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Vorwort

Wie kinder- und familienfreundlich empfinden Eltern ihre Heimat 
in Bayern? Schätzen Eltern in der Stadt dies anders ein als auf 
dem Land? Welche Wünsche haben Eltern an die Familienpolitik? 
Diese und weitere Fragen waren für uns Motor, Eltern nach ihren 
Einschätzungen zur Familienfreundlichkeit in Bayern zu befragen. 

Entstanden ist mit dem vorliegenden ifb-Familienreport 2014 ein 
facettenreiches Bild: So vielfältig die Lebensformen und -situationen 
der Familien sind, so vielfältig sind auch die Anforderungen der 
Eltern an eine „gute“ Familienpolitik. Wie bedeutsam beispiels-
weise die finanzielle Entlastung oder eine bessere Infrastruktur 
an Bildungs- und Betreuungsangeboten ist, hängt von der Partner
schaftskonstellation, Erwerbstätigkeit, Alter und Zahl der Kinder 
ab. Die Eltern eint ihr Wunsch nach mehr gesellschaftlicher 
Anerkennung von Elternschaft und Wertschätzung ihres Lebens- 
entwurfs! 

Die Botschaft an die Politik ist eindeutig: Mut und Lust auf Familie 
machen wir vor allem, wenn Eltern so leben können, wie sie es 
wünschen und ihre Kinder es brauchen! 

Verbunden mit einem herzlichen Dank an das Autorenteam 
wünsche ich dem ifb-Familienreport 2014 eine breite Leserschaft, 
die Impulse aufgreift, um die Lebensqualität für Familien weiter 
zu verbessern.

Emilia Müller
Bayerische Staatsministerin  
für Arbeit und Soziales, 
Familie und Integration
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1. Einleitung

Das Projekt „ifb-Familienreport Bayern“ wurde 
1998 als Eigeninitiative vom ifb entwickelt und 
in Absprache mit dem damaligen Staatsministe-
rium für Arbeit und Sozialordnung, Familie und 
Frauen als eine Daueraufgabe eingerichtet. Um 
die Situation der Familien im Freistaat Bayern 
langfristig zu beobachten und zu dokumentieren, 
wird kontinuierlich Datenmaterial über baye-
rische Familien gesammelt, ausgewertet und in 
Form von Tabellenbänden und Berichten dar
gestellt. Neben der aktuellen Bestandsaufnahme 
besteht eine weitere wichtige Zielsetzung darin, 
auch langfristige Entwicklungen aufzuzeigen. 
Diese umfangreiche Datendokumentation soll 
der Politik, der Verwaltung, den Verbänden und 
der Wissenschaft als grundlegende Information 
dienen, anhand derer mögliche Problemstellungen 
erkannt und neue Anforderungen an familien
politische Maßnahmen abgeleitet werden können. 
Eine Familienberichterstattung auf Länderebene 
dient dazu, dem steigenden Bedarf an differen-
zierten regionalen Informationen über die Situa-
tion der Familien und den Wandel von Familien-
formen gerecht zu werden.

Neben der Darstellung allgemeiner Struktur
daten über bayerische Familien und ausgewählter 
familienpolitischen Leistungen des Freistaates 
Bayern werden in den Berichten jeweils ausge-
wählte inhaltliche Schwerpunktthemen vertie-
fend behandelt. Bislang sind vier ifb-Familien
reporte Bayern mit folgenden Schwerpunkten 
erschienen: „Familie und Gesundheit“ und 
„Familie und Wohnen“ (2000), „Die sozioökono-
mische Situation von Familien“ (2003), „Väter  
in der Familie“ (2006) und „Familie in Europa“ 
(2009). Im Gegenzug zu dem internationalen 
Vergleich, der den letzten ifb-Familienreport 
auszeichnete, rückt der vorliegende Bericht eine 

Binnendifferenzierung Bayerns in den Mittel-
punkt. Der ifb-Familienreport 2014 widmet  
sich dem Thema „Familienfreundlichkeit in 
Bayern“ und basiert im Wesentlichen auf den 
Ergebnissen der Primärerhebungen „Eltern-  
und Kommunenbefragung zur Familienfreund-
lichkeit“ (2011/2012) und „Veränderungen bei 
der Berufsrückkehr von Müttern nach einer 
Familienpause“ (2010), ergänzt durch Daten  
der amtlichen Statistik. Im Fokus dieses Berichts 
stehen regionale Differenzierungen innerhalb 
Bayerns, insbesondere Stadt-Land-Vergleiche.

Die Lebenssituation von Familien in Bayern hat 
sich seit den 1960er Jahren stark gewandelt. 
Wie auch in Gesamtdeutschland, war in Bayern 
seitdem ein starker Geburtenrückgang zu beo-
bachten, der sich, da fast jede nachfolgende 
Generation potentieller Mütter kleiner ist als die 
zuvor, auch weiterhin fortsetzen wird. Da sich 
die Ausbildungszeiten verlängert haben, sind 
Mütter heute bei der ersten Geburt älter (in 
Bayern durchschnittlich 29,7 Jahre alt) und sie 
bekommen insgesamt im Lebenslauf weniger 
Kinder. Vor allem Familien mit drei oder mehr 
Kindern haben seit den 1960er Jahren stark 
abgenommen. Im Gegensatz zum ‚goldenen 
Zeitalter der Normalfamilie‘ im Nachkriegs-
deutschland der 1950er – 1960er Jahre, sind  

Bayerns Familien werden immer 
vielfältiger. Dennoch lebten 2012  
80 % der Kinder in Bayern bei 
verheirateten Eltern.
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zeittätigkeiten. Während in den Familien der 
ehemaligen Bundesrepublik lange Zeit das tradi-
tionelle Ernährermodell, d.h. der Mann arbeitet 
als Familienernährer Vollzeit und die Frau erfüllt 
die Rolle der Hausfrau und Mutter, dominierte, 
ist heute das sog. Zuverdienermodell in West-

viele Frauen heute (noch) unverheiratet, wenn 
sie ihr erstes Kind bekommen. Alleinerziehende 
sind häufiger ledig, geschieden bzw. getrennt
lebend und seltener verwitwet als in den 1970er 
Jahren. Die Zahlen der Wiederverheiratungen 
nach einer Scheidung sind angestiegen und mehr 
Kinder wachsen in Stief- oder Patchworkfamilien 
auf. Auch die Zunahme binationaler Ehen und 
der steigende Anteil von Familien mit Migra
tionshintergrund tragen zur Vielfalt familialer 
Lebensformen bei. Die Diversität von Familien 
hat sich in den letzten 30 Jahren also stark er-
höht. Dennoch lebten im Jahr 2012 79,9 % der 
minderjährigen Kinder in Bayern bei einem 
verheirateten Elternpaar.

Die größte familiale Veränderung in den letzten 
Jahrzehnten war wohl die gestiegene Erwerbs-
beteiligung von Müttern, v. a. in Form von Teil-

Viele bayerische Mütter vereinbaren 
Familie und Beruf durch eine Teilzeit­
erwerbstätigkeit. Oft sind sie dann der 
Meinung, dass Familie und Beruf gleicher­
maßen zu kurz kommen. Väter empfinden 
dahingegen häufiger die Zeit, die sie für 
ihre Kinder zur Verfügung haben, als zu 
wenig, und die Zeit, die sie für den Beruf 
verwenden, als zu viel.
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deutschland am stärksten verbreitet. Die Verein-
barkeit von Familie und Beruf wurde vor diesem 
Hintergrund zu einem zentralen Ziel, das famili-
enbewusste Arbeitgeber aufgegriffen haben  
und das zu weitgehenden familienpolitischen 
Reformen in Deutschland geführt hat. Die Ein-
führung der Elternzeit (2001) und des Eltern-
geldes (2007) sowie der deutliche Ausbau der 
institutionellen Kinderbetreuungsangebote 
unterstützen eine schnelle Berufsrückkehr von 
Müttern nach der Familienphase.

So unterschiedlich Familien in Bayern sind, so 
verschieden sind auch ihre Ansprüche an eine 
familienfreundliche Gesellschaft. Denn Familien 
mit verschiedenen Familienformen und Familien 
in verschiedenen Lebensphasen haben unter-
schiedliche Bedürfnisse. 

Insbesondere Alleinerziehende benötigen nicht 
nur umfangreiche Beratungs- und Betreuungs
leistungen, um den Familienalltag und eine Er-
werbstätigkeit zu bewerkstelligen, sie wünschen 
sich auch mehr als alle anderen eine höhere 
gesellschaftliche Wertschätzung der Leistungen, 
die sie als Eltern erbringen. Vor großen Heraus-
forderungen hinsichtlich der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf stehen Alleinerziehende, ge-
nauso wie alle Mütter mit kleinen Kindern und 
Mütter, die Vollzeit oder vollzeitnah erwerbs
tätig sind. Die Ergebnisse belegen die hohen 
organisatorischen Herausforderungen im Alltag. 
Vor allem wenn das jüngste Kind im Kindergarten

alter ist, arbeiten die meisten Mütter (wieder), 
sodass die Betreuung der Kinder eine Schlüssel-
funktion für die Organisation ihres Alltags hat. 
Häufig übernehmen dann die Großeltern der 
Kinder die Betreuung. Insbesondere wenn die 
Kinder im Kindergartenalter bzw. im Grund-
schulalter sind, können Großeltern eine flexible 
und persönliche Betreuung gewährleisten. Je 
älter die Kinder werden, desto weniger proble-
matisch ist es für Eltern, Beruf und Familie wie-
der zu vereinbaren. Wenn Mütter von älteren 
Kindern nicht erwerbstätig sind, dann ist es des-
halb auch häufiger nicht aus familiären Gründen, 
sondern, weil sie beispielsweise keinen ihren 
Wünschen entsprechenden Arbeitsplatz finden 
können, oder weil es unabhängig von der famili-
ären Situation schwierig ist, eine Arbeitsstelle  
zu finden. Eltern von Jugendlichen beschäftigt 
weniger die Betreuung ihrer Kinder, sie sind 
allerdings stärker als Eltern von kleinen Kindern 
auf ein breites Angebot an gut erreichbaren 
Freizeitangeboten und Orten angewiesen, an 
denen sich ihre Kinder treffen können.

Diese Familien mit ihren unterschiedlichen Be-
dürfnissen leben zusätzlich in unterschiedlichen 
regionalen Kontexten. Die Eltern von Jugend-
lichen profitieren vor allem von einem Leben in 
der Stadt, mit seinen wohnortnahen infrastruk-
turellen Angeboten; Familien auf dem Land 
vermissen diese häufiger. Dahingegen können 
diese Familien insbesondere mit noch kleinen 
Kindern mehr Grünflächen, tolerantere Nach-
barn und eine geringere Belastung durch den 
Straßenverkehr als in der Stadt genießen. Eltern, 
die in ländlichen Gebieten leben, haben darüber 

Nur 36 % der Alleinerziehenden in Bayern 
fühlen sich durch die Gesellschaft wert­
geschätzt. Verheiratete Eltern können auf 
eine höhere Anerkennung ihrer Leistung 
setzen: 44 % von ihnen stimmen zu, dass 
die Gesellschaft sie wertschätzt.

Für 85 % der Familien in Bayern gibt es 
einen wohnortnahen Spielplatz. Aber 
nur 55 % der Eltern sagen, dass sie 
einen Ort in ihrer Nähe haben, an dem 
sich auch Jugendliche treffen können.
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hinaus etwas traditionellere Einstellungsmuster 
gegenüber der Erwerbstätigkeit von Müttern  
als Eltern im städtischen Raum. Im Einklang 
damit steht die Tatsache, dass die in bayerischen 
Agglomerationsräumen lebenden jungen Mütter 
zu höheren Anteilen erwerbstätig sind als die 
Mütter in verstädterten oder ländlichen Gebieten. 
Eine traditionelle Arbeitsaufteilung zwischen 
den Elternteilen, d. h. eine geringere Erwerbs
beteiligung von Müttern, ist dementsprechend 
auch häufiger bei Paarfamilien in ländlichen 
Räumen anzutreffen als in den Städten. Sie haben 
öfter von Anfang an Beruf, Haushalt und Kinder-
erziehung so aufgeteilt, dass nur der Mann 
erwerbstätig ist. In Agglomerationsräumen gibt 
es dahingegen mehr Familien mit zwei in Vollzeit 
oder vollzeitnah erwerbstätigen Elternteilen. 
Auch hier zeigt sich wieder die stärkere Aus
richtung an modernen Vorstellungen von 
Mutter- und Vaterrolle. 

Hinsichtlich der Kinderbetreuung gibt es ein 
besonders deutliches Stadt-Land-Muster: 
Während in (groß-)städtischen Gebieten mehr 
kleine Kinder eine Kindertagesstätte besuchen, 
berichten Eltern in den Ballungsräumen seltener, 
dass sie Unterstützung durch Omas und/oder 
Opas bei der Betreuung ihrer Kinder bekommen. 
Die alltägliche Einbindung in das erweiterte 

Es gibt Einstellungsunterschiede 
zwischen Stadt und Land: 66 % der  
bayerischen Eltern in ländlichen 
Räumen sind der Meinung, dass  
ein Kind unter drei Jahren darunter  
leidet, wenn seine Mutter erwerbs- 
tätig ist, in Agglomerationsräumen  
denken das lediglich 53 % der Eltern.

Familiensystem und die konkreten Unter
stützungsleistungen sind im ländlichen Raum 
größer. Da in den Städten die Erwerbsbeteili-
gung der Mütter höher ist, werden institutio-
nelle Betreuungsformen intensiver nachgefragt. 
Dies deckt sich mit der Tatsache, dass Eltern 
von kleinen Kindern in der Stadt grundsätzlich 
höhere Ansprüche an die kommunale Familien-
politik – vor allem ihre Angebote zur Kinder
betreuung – haben als Eltern auf dem Land. 

Der vorliegende ifb-Familienreport 2014 wid-
met sich der Familienfreundlichkeit Bayerns und 
stellt die Bedürfnisse und Lebensumstände der 
unterschiedlichen Familien in der bayerischen 
Binnendifferenzierung dar.
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	 2. Familienfreundlichkeit  
						      in Bayern

2.1 Der Begriff Familienfreundlichkeit

Bevor diese Fragen beantwortet werden kann, 
muss definiert werden, was Familienfreundlich-
keit konkret heißt. Die höchste Prominenz hat 
der Begriff in der Forderung nach einer familien-
freundlichen Arbeitswelt erlangt. Die Verein
barkeit von Familie und Beruf ist ein zentraler 
Bestandteil einer familienfreundlichen Gesell-
schaft (siehe Kapitel 3). Die Förderung einer 
familienfreundlichen Gesellschaft umfasst aller-
dings mehr als die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf. Neben einer familienfreundlichen Arbeits-
welt wird deshalb beispielsweise auch Familien-
freundlichkeit im Bildungswesen, im Gesund-
heitswesen, in Kultur- und Freizeiteinrichtungen 
und in öffentlichen Verwaltungen und dabei 
insbesondere in den Kommunalverwaltungen 
gefordert (Kapella 2007). Laut einer Definition 
von Kapella (2007) umfassen familienfreund-
liche Maßnahmen sogar alle Maßnahmen, „die 
einzelne Menschen oder Gruppen von Personen 
in ihren Leistungen und Tätigkeiten unterstützen, 

Wie familienfreundlich empfinden Menschen in Bayern ihre Heimat? Diese 

Frage leitet die ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit in Bayern 2012. 

In Bayern mit seinen großen ländlichen Gebieten, aber auch seinen Wirt-

schaftsmetropolen müssen vor allem regionale Unterschiede betrachtet 

werden: Empfinden Menschen in Großstädten ihr Leben als Familie anders  

als Familien auf dem Land? Welche Vor- und Nachteile sehen sie an ihrem 

Wohnort, und wo sehen sie Verbesserungsbedarf ? Wie unterscheiden sich  

die sozialen Umfelder von Familien in Stadt und Land?

die sie für ihre Familienmitglieder erbringen“ 
(Kapella 2007: 17), und lassen sich auf keinen 
einzelnen gesellschaftlichen Bereich oder Träger 
eingrenzen. Darüber hinaus muss gefragt wer-
den, wer diese Familienmitglieder sind, denn  
der Begriff Familie ist wesentlich unschärfer als 
gemeinhin angenommen. Laut einer weit ver-
breiteten Definition aus der Familiensoziologie 
sei Familie erstens definiert durch die „Über
nahme von Reproduktions- und Sozialisations-
funktion“ für die Gesellschaft, zweitens durch 
die „Generationsdifferenzierung (Urgroßeltern/
Großeltern/Eltern/Kind(er))“ und drittens durch 
ein „spezifisches Kooperations- und Solidaritäts-
verhältnis zwischen ihren Mitgliedern“ (Nave-
Herz 2004: 30). Der vierte Familienbericht des 
BMFSFJ (1985) betont dahingegen den biolo-
gisch-rechtlichen Charakter einer Familie. 
Familie kann demnach „unabhängig von räum-
licher oder zeitlicher Zusammengehörigkeit als 
Folge von Generationen angesehen werden, die 
biologisch und rechtlich miteinander verbunden 
sind“ (BMFSFJ 1985: 14). Andere definieren 
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Familie insbesondere durch ihren Netzwerk
charakter: „‚Familie‘ ist als Netzwerk von Men-
schen zu begreifen, die zusammen in einem  
oder in mehreren verwandtschaftlich und gene-
rationenübergreifend miteinander verbundenen 
Haushalten leben“ (Hellmann und Borchers 2002: 
22). Familienfreundliche Maßnahmen können 
damit Eltern in der Erziehung ihrer Kinder genau-
so wie in der Pflege ihrer älteren Verwandten 
unterstützen, sie können auch Großeltern in der 
Betreuung ihrer Enkelkinder beraten. Familien-
freundlich ist aber auch eine Beratung für An
gehörige von Personen in schwierigen Lebens
lagen, ohne genau einzuschränken in welcher 
verwandtschaftlichen Beziehung die Angehöri-
gen stehen müssen, oder die Unterstützung von 
armutsgefährdeten Familien. 

Die Träger familienfreundlicher Maßnahmen 
bleiben in dieser Definition sogar völlig außen 
vor; und das nicht ohne Grund: Wie familien-
freundlich Menschen ihren Alltag empfinden, ist 
nicht durch Zuständigkeitskriterien und Träger-
schaften definiert. Die Aktivitäten von Vereinen 
können die empfundene Familienfreundlichkeit 
einer Stadt stark beeinflussen, ohne explizit in 
Verantwortung der kommunalen Verwaltung zu 
sein. Gleichzeitig können kommunalpolitische 
Entscheidungen beispielsweise über Kinder
tagesbetreuung die empfundene Familienfreund-
lichkeit in der Arbeitswelt erhöhen, obwohl sie 
nicht in der Verantwortung eines Arbeitgebers 
liegen. Familienfreundlichkeit an sich sollte als 
Aufgabe quer zu einzelnen gesellschaftlichen 
Akteuren gedacht werden. Die Aufgabenfelder 
einer familienfreundlichen Familienpolitik zeigen 
diese Variation. Familienpolitik ist Querschnitts-
politik, und zwar auf Bundesebene und Länder
ebene, und auch auf kommunaler Ebene: Von 
der Förderung der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf über die Förderung von Familien durch 

steuerliche Vorteile über den familienfreund-
lichen Wohnungsbau über den Ausbau von 
Kinderbetreuungseinrichtungen wird alles als 
familienfreundliche Politik verstanden. 

Bisher wurden zur flächendeckenden Evaluation 
der Familienfreundlichkeit in Deutschland vor 
allem Audits durchgeführt. Diese wenden sich 
genau an eine Trägergruppe (Arbeitgeber, Ver-
eine, Hochschulen, etc.) und prüfen und zertifi-
zieren anhand vordefinierter Handlungsfelder 
ihre Familienfreundlichkeit. Das am längsten 
bestehende Audit berufundfamilie der gemein-
nützigen Hertie-Stiftung zertifiziert seit 1998 
die Familienfreundlichkeit von Betrieben anhand 
Handlungsfeldern, wie Arbeitszeiten, Arbeits
organisation und Service für Familien, legt mit 
den zertifizierten Betrieben Zielvereinbarungen 
fest und re-auditiert sie innerhalb festgelegter 
Zeiträume. Nach diesem Muster wurde von der 
Bertelsmann Stiftung, dem Ministerium für 
Generationen, Familie, Frauen und Integration in 
Nordrhein-Westfalen und der berufundfamilie 
GmbH auch ein Audit familiengerechte Kommune 
entwickelt und wird heute vom Verein familien-
gerechte Kommune e. V. durchgeführt. Groß
flächige Auditverfahren zur Zertifizierung von 
Familienfreundlichkeit existieren auch für Hoch-
schulen und Landkreise. Außerdem werden den 
Arbeitgebern, Kommunen, Hochschulen, etc. 
Handreichungen, Praxisbeispiele und Leitfäden 
an die Hand gegeben, die ihnen Indikatoren, 
Handlungsfelder und konkrete Maßnahmen auf-
zeigen1. Handlungsfelder, die diese Schriften 
hervorheben, sind unter anderem 

→	 �die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 
→	 �die Wohnsituation bzw. das Wohnumfeld  

von Familien,
→	 �Erziehung, Bildung und Betreuung von  

Kindern und Jugendlichen,

1	� Siehe beispielsweise FaFo Familienforschung Baden-Württemberg (2007): Handreichung „Familienfreundliche Kommune“, Hellmann, 
M./Borchers, A. (2002): Familien- und Kinderfreundlichkeit. Prüfverfahren – Beteiligung – Verwaltungshandeln. Ein Praxisbuch für 
Kommunen, Knittel et al. (2007): Familienatlas 2007. Standortbestimmung, Potenziale, Handlungsfelder, Kapella, O. (2007): Familien-
freundlichkeit. Definition und Indikatoren (ÖIF Working Paper Nr. 58).
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→	 �Kultur, Freizeit, Erholung und gesellschaftliches 
Engagement sowie

→	 die Pflege von Angehörigen. 

Neben diesen flächendeckenden Auditierungen 
wurden systematische Bürger-Befragungen zur 
empfundenen bereichsübergreifenden Familien-
freundlichkeit bisher vor allem auf der Ebene 
einzelner Kommunen bzw. Landkreise oder Be-
triebe durchgeführt. Die ifb-Elternbefragung zur 
Familienfreundlichkeit in Bayern 2012 will diese 
Forschungslücke ausfüllen und fragt explizit 
nach der empfundenen, einzelne Träger über-
greifendende Familienfreundlichkeit in Bayern. 
Dabei sollen regionale Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten herausgestellt und Handlungs
bedarfe aufzeigt werden. 

2.2 Die Lebenswelt von Familien

Wie familienfreundlich Eltern ihre Lebenswelt 
wahrnehmen ist, wie oben ausgeführt, nicht an 
einzelnen Lebensbereichen, die durch einen 
bestimmten Träger organisiert werden, festzu-
machen. Familien organisieren ihren Alltag mit 
ihren Freunden, Nachbarn und Verwandten,  
sind Mitglieder in Vereinen, sind in Kindergärten, 
Schulen, bei Ärzten und auf Spielplätzen in ihrem 
Dorf, ihrer Stadt und ihrem Landkreis anzutref-
fen. Eltern sind auch Arbeitnehmer, -geber oder 
selbstständig erwerbstätig.

Im täglichen Leben von Familien ist das Mitein
ander mit Freunden, Nachbarn, der Familie 
außerhalb des Haushalts und generell das Zu-
sammentreffen mit anderen die eigentliche 
Quelle einer familienfreundlichen Gesellschaft. 
Hier können Menschen für die Belange von Fa-
milien aktiv werden, sich gegenseitig bei famili-
ären Problemen beraten oder in Notfällen mit 
kleinen Gefallen einspringen. Beispielsweise bei 
der Kinderbetreuung kann es für Eltern eine 
große Entlastung sein, wenn sie sich neben der 
institutionellen Kinderbetreuung auf Verwandte, 
Freunde oder Nachbarn verlassen können. Er-

kenntnisse aus der Familienforschung weisen 
darauf hin, dass ca. jedes sechste Kind unter 
12  Jahren in Deutschland teilweise informell 
durch das soziale Umfeld der Eltern betreut  
wird (OECD 2008). 

Neben dem sozialen Umfeld spielt das Wohn-
umfeld für Familien eine bedeutende Rolle im 
familiären Alltag. Trotz des Trends immer höherer 
Mobilisierung der Gesellschaft (Ruppenthal/ 
Lück 2009) geht mit der Familiengründung 
meist die Bereitschaft zur örtlichen Mobilität 
zurück (Knittel / Lehmann 2012). „Mit der Ge-
burt und dem Aufwachsen von Kindern ändern 
sich die Anforderungen von Eltern an ihr Wohn-
umfeld grundlegend“ (Knittel / Lehmann 2012: 
18). Die räumlichen Gegebenheiten einerseits, 
wie beispielsweise die Verkehrssicherheit für 
Kinder, infrastrukturelle Angebote für Kinder 
und Jugendliche, aber auch andererseits die 
Nachbarschaft im Wohnumfeld und ihre Einstel-
lung gegenüber den Belangen von Kindern und 
Jugendlichen können die empfundene Familien-
freundlichkeit eines Wohnumfelds stark beein-
flussen. Eine Besonderheit dieses Aspekts der 
Lebenswelt von Familien sind die eingeschränk-
ten Handlungsmöglichkeiten ein Wohnumfeld 
familienfreundlicher zu gestalten. Die Zusam-
mensetzung der Bewohner eines Wohnumfelds, 
die Grünflächen im Wohnumfeld oder die Reak-
tion von Nachbarn auf Kinder und Jugendliche 
sind nicht politisch regulierbar.

Im Gegensatz dazu finden Berührungspunkte 
zwischen Politik und der Lebenswelt von Fami-
lien häufig auf kommunaler Ebene statt. Hier 
wird beispielsweise die Betreuung von kleinen 
Kindern organisiert, über die Einrichtung von 
Jugendtreffs entschieden und einkommens-
schwache Familien gefördert. Nach Artikel 6  GG 
stehen Ehe und Familie unter dem besonderen 
Schutz der staatlichen Ordnung. Als kleinste 
politische Verwaltungseinheit ist die Kommune 
im besonderen Maße dazu verpflichtet. Dazu 
übernehmen sie einerseits familienpolitische 
Aufgaben, die ihnen durch Bund und Länder vor-



gegeben werden, wie beispielsweise die finan
zielle Unterstützung von einkommensschwachen 
Familien und die Vorhaltung bedarfsgerechter 
Betreuungsangebote. Daneben gibt es familien-
politische Maßnahmen, die im eigenen Ermessen 
der Kommunen liegen, wie etwa die Einführung 
von Familienbeauftragten (Schultz et al. 2009). 
Die Kommune als Träger familienpolitischer 
Verantwortung gerät aus diesem Grund immer 
deutlicher ins öffentliche Bewusstsein. So hat 
sich, nachdem lange Zeit vor allem Arbeitgeber 
im Mittelpunkt des Interesses waren, auch  
der Verein Familiengerechte Kommune e. V. ge-
gründet, der nun auch Kommunen auditiert und 
ihnen konkrete Handlungsempfehlungen für die 
Stärkung der Attraktivität ihrer Kommune für 
Familien gibt. Vor allem argumentiert er gegen 
den Begriff Familienfreundlichkeit, da „Familien-
gerechtigkeit in dem vom Verein verstandenen 
Sinne [...] ein soziales Miteinander in der Kom-
mune, bei dem Familien unter Berücksichtigung 
ihrer heute so vielfältigen Bedürfnisse zu ihrem 
Recht auf angemessene Unterstützung kommen“ 
(siehe http://www.familiengerechte-kommune.
de/de/home/familiengerechtigkeit.html) meint.

Neben diesen konkreten Maßnahmen und 
Angeboten gilt es zu fragen, wie gut sich Familien 
in Bayern verstanden fühlen. Das heißt ganz 
allgemein gefragt: Wie familienfreundlich emp-
finden bayerische Familien die Gesellschaft?  
Auf welchen Ebenen fühlen sich die Familien 
durch die Gesellschaft gerecht behandelt und 
wo sehen sie Defizite? 

2.3 Die befragten Eltern

Um diese Dimensionen einer familienfreund-
lichen Gesellschaft zu erfassen, wurde eine groß 
angelegte Befragung von Familien in Bayern – 
die ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlich-
keit in Bayern 2012 – durchgeführt. Die Ziel-
gruppe der Befragung wurde auf die in Bayern 
lebenden 1,29 Millionen Familien mit minder
jährigen Kindern2 im Haushalt festgelegt. Diese 
sind und waren spätestens seit den 2000er 
Jahren im Fokus familienpolitischer Reformen. 
So wurden das Elterngeld eingeführt, der Aus-
bau des Betreuungsangebots für unter Drei
jährige und das Betreuungsgeld beschlossen, die 
steuerliche Absetzbarkeit von Kinderbetreu-
ungskosten für bis 14-Jährige verbessert sowie 
das Kindergeld bzw. der Kinderfreibetrag erhöht 
und die Einkommensprüfung zum Kindergeld 
bzw. zum Kinderfreibetrag bei volljährigen 
Kindern während der Erstausbildung gestrichen, 
um nur einige der Reformen zu nennen. Die 
Verbesserung der Lebenssituation von Familien 
mit Kindern war der rote Faden, der die Famili-
enpolitik der letzten Jahre kennzeichnet. Wie 
Familien mit Kindern unter 18 Jahren heute ihre 
Situation bewerten, ist deshalb die Leitfrage  
der ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 
in Bayern 2012. 

Um die gewünschte Differenzierung zu errei-
chen und bei den Auswertungen nach Familien-
form, Anzahl und Alter der Kinder unterscheiden 
zu können, umfasst die Stichprobe 5.015 
deutschsprachige Eltern in Bayern3. Auch wenn 
davon ausgegangen werden kann, dass auf- 
grund der geringeren Erwerbsbeteiligung die er-
lebte Familienfreundlichkeit im Alltag von den 
Müttern stärker wahrgenommen wird, wurde 
eine „Väterquote“ festgelegt, so dass die 

2	� Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung (2012): Haushalt und Familien in Bayern 2011 S. 16.
3	� Die Befragung erfolgte aus Gründen der Wirtschaftlichkeit als CATI (Computer assistierte Telefoninterviews) und wurde zwischen dem 

17.10.2011 und dem 09.01.2012 durch TNS Infratest durchgeführt. Aufgrund der Befragungsmethode und wirtschaftlicher Erwägungen 
konnten nur deutschsprachige Eltern befragt werden; nicht-deutschsprachige Eltern konnten deshalb nicht berücksichtigt werden.

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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männliche Sichtweise nicht zu kurz kommt. 
Damit werden die Antworten von 1.714 Vätern 
und 3.301 Müttern ausgewertet4.

Tab. 1:  Befragte nach Geschlecht

Befragte

gesamt in Prozent

Väter 1.714   34,2

Mütter 3.301   65,8

gesamt 5.015 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012, n=5.015

Die befragten Familien in Bayern weisen dabei 
typische Lebensmodelle auf: Das in Deutsch-
land kulturell dominierende Zuverdienermodell5 
(Rosenbaum/Timm 2008) wird von allen Paaren 
mit minderjährigen Kindern in Bayern am häu-
figsten gelebt. Allerdings sind in nichtehelichen 
Lebensgemeinschaften vergleichsweise oft beide 
Vollzeit erwerbstätig (20,3 %) und in Ehepaar-
haushalten ist relativ oft nur der Ehemann er-
werbstätig (21,8 %) (siehe Tab. 4). Auch Lebens-
formen und die Anzahl der Kinder weisen 
typische Zusammenhänge auf: Unter allen be-
fragten Ehepaaren hat ein Fünftel drei oder 
mehr Kinder. Nichteheliche Lebensgemein
schaften und Alleinerziehende haben 
dahingegen am häufigsten ein Kind6 (siehe 
Tab.  3). Die Erwerbskonstellation der Eltern steht 
dabei mit der Kinderzahl in einem Zusammen-
hang: Doppelverdienerhaushalte haben am 
häufigsten ein Kind (46,9 %), während Haushalte 
mit einem männlichen Alleinverdiener und 

4	� Diese Stichprobe von 5.015 Befragten wurde anhand demografischer Kennwerte für Bayern aus dem Mikrozensus 2010 bzw. 2008 in 
zwei Stufen gewichtet. Erstens wurden die Randverteilungen der Haushaltsmerkmale der Befragten (Anzahl der Kinder; Landkreis, 
Planungsregion, Regierungsbezirk und Regionsgruppe) an die Randverteilungen der Haushaltsmerkmale in der bayerischen Bevölkerung 
mit Kindern unter 18 Jahren im Haushalt angepasst (Haushalts(design)gewicht). Danach wurden die Randverteilungen der Personen-
merkmale der Befragten (Erwerbsstatus, Geschlecht, Bildung und Alter) an die Randverteilungen der Personenmerkmale in der bayeri-
schen Bevölkerung mit Kindern unter 18 Jahren im Haushalt angepasst (Personen(design)gewicht).

5	� Laut einer Forsa Umfrage vom Januar 2013 ist dieses Modell, indem der Mann Vollzeit und die Frau Teilzeit arbeitet und sich vorrangig 
um Hausarbeit und Kinder kümmert, von 40 % der Familien mit mindestens einem minderjährigen Kind im Haushalt in Deutschland das 
präferierte Modell der Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau (FORSA 2013).

6	� In beiden Lebensformen ist allerdings die Chance, dass sie weitere Kinder bekommen, bzw. eine Ehe eingehen hoch. Das Bundesinstitut 
für Bevölkerungswissenschaften zeigt beispielsweise, dass der Anteil der Eheschließungen, bei welchem die Partner bereits mindestens 
ein gemeinsames voreheliches Kind haben im Zeitraum von 1962 bis 2010 von 3,7 % auf 16,0 % im früheren Bundesgebiet bzw. West-
deutschland gestiegen ist (ab 2001 Westdeutschland ohne Berlin). http://www.bib-demografie.de/DE/ZahlenundFakten/04/
Abbildungen/a_04_13_eheschl_vorehel_kinder_w_o_1962_2010. html?nn=3073946.

7	� Auch in dieser Betrachtung muss beachtet werden, dass im Allgemeinen der Erwerbsstatus von Frauen stark von ihrer Kinderzahl 
abhängt, da sie ihr Erwerbsverhalten der familiären Situation anpassen.

Zuverdienerhaushalte am häufigsten zwei Kinder 
haben. 30,5 % der Haushalte mit einem männ-
lichen Alleinverdiener haben außerdem drei 
oder mehr Kinder.7

2.4 Regionale Vergleichsmöglichkeiten

Das Grundanliegen der Elternbefragung zur 
Familienfreundlichkeit in Bayern 2012 ist die 
Analyse der empfundenen Familienfreundlich-
keit in der Lebenswelt von Familien in Bayern. 
Dabei sollen eventuell bestehende regionale 
Unterschiede aufgezeigt werden. Bestehende 
Unterschiede der empfundenen Familienfreund-
lichkeit in der Lebenswelt von Familien können 
grundsätzlich auf zwei unterschiedliche regio-
nale Effekte verweisen. 

Erstens leben Familien mit den gleichen Merk-
malen häufig auch in den gleichen Wohngebie-
ten. In Städten ist beispielsweise das Phänomen 
der Segregation bekannt, das meint, dass sich in 
einem Stadtteil immer mehr Bewohner mit 
einem einheitlichen Lebensstil ansiedeln (Häu-
ßermann / Siebel 2001). So entstehen Stadtteile, 
deren sozialstrukturelle Komposition zum 
Beispiel hinsichtlich des Einkommens oder des 
Familienstands der Einwohner stark einförmig 
ist. Wenn unterschiedliche Faktoren für Familien 
unterschiedlicher Regionen für die Familien-
freundlichkeit ihrer Lebenswelt von Bedeutung 
sind, können solche Kompositionseffekte dafür 
verantwortlich sein. 
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Zweitens kann die Lebenswelt von Familien 
auch regional unterschiedlich mit relevanten An-
geboten für Familien, wirtschaftlichen Chancen 
oder natürlichen Gegebenheiten ausgestattet 
sein. Beeinflussen solche Merkmale unter
schiedlicher Regionen die empfundene Familien-
freundlichkeit in der Lebenswelt, dann spricht 
man von Kontexteffekten. Empfindet beispiels-
weise eine Familie ihr Umfeld deshalb beson-
ders lebenswert, weil sie im ländlichen Raum im 
Grünen wohnen, dann ist dies ein eindeutiger 
Kontexteffekt. 

Beide Kategorien sind allerdings nicht immer 
eindeutig zu trennen. Ein zweifelsfrei wichtiger 
Faktor für Familien in ihrer Lebenswelt ist  
der Kontakt und die Nähe zu anderen Familien.  
Die Nachbarschaft zu anderen Familien mit 
Kindern ist damit einerseits ein Kontext, der 
häufig für eine einzelne Familie eine hohe 
Bedeutung hat. Andererseits beinhalten Nach-
barschaften mit vielen Familien eine relativ 
einheitliche sozialstrukturelle Komposition 
(Basten et al. 2011: 618 ff)

Um verschiedene regionale Strukturen fassbar 
zu machen, stellt das Bundesinstitut für Bau-, 
Stadt- und Raumordnung siedlungsstrukturelle 
Regionsgrundtypen als analytische Raster für 
die Raumbeobachtung zur Verfügung (siehe 
Karte S. 137), welche nach den zwei Kriterien 
„Zentralität“ und „Verdichtung“ gebildet wur-
den.8 Sie unterscheiden dabei zwischen
→	 �Agglomerationsräumen: diese zeichnen sich 

nach diesem Raster durch mindestens ein 
Oberzentrum über 300.000 Einwohner oder 
eine Einwohnerdichte von über 300 Ein
wohner pro km² aus.

→	 �verstädterten Räumen: diese haben eine Ein-
wohnerdichte von über 150 Einwohner pro 
km² oder ein Oberzentrum über 100.000 Ein-

wohner bei einer Mindestdichte von 100 Ein-
wohner pro km².

→	 �und ländlichen Räumen: diese haben eine 
Dichte von über 150 Einwohner pro km² und 
kein Oberzentrum über 100.000 Einwohner 
bzw. es gibt ein Oberzentrum über 100.000 
Einwohner, allerdings mit einer Einwohner-
dichte unter 100 Einwohner pro km².

Solche Regionen unterschiedlicher Siedlungs-
strukturen bilden kontextuell unterschiedliche 
Räume ab. In ländlichen Räumen finden sich 
andere Ressourcen für Familien, wie in Agglo-
merationsräumen. Mehr Grünflächen und wenig 
Verkehr stehen hier beispielsweise kurzen We-
gen gegenüber. Städtische und ländliche Kon-
texte bieten also Familien unterschiedliche Vor-
teile. Indem solche kontextuellen Merkmale 
unter Zuhilfenahme amtlicher Daten abgebildet 
werden, lassen sich Zusammenhänge zwischen 
den wahrgenommenen Dimensionen der Famili-
enfreundlichkeit und Kontexteffekten aufzeigen.

Zwischen den siedlungsstrukturellen Regions-
grundtypen und den Merkmalen der dort leben-
den Familien bestehen aber auch Kompositions-
zusammenhänge. Die Lebensform und die 
Anzahl der Kinder der Befragten der ifb-Eltern-
befragung zur Familienfreundlichkeit in Bayern 
2012 variieren systematisch zwischen den 
Siedlungsstrukturen (siehe Tab. 2 und Tab. 3).  
In Agglomerationsräumen gibt es vergleichs
weise häufig nichteheliche Lebensgemeinschaften 
und Alleinerziehende, Doppelverdiener und Fa-
milien mit einem Kind, während in verstädterten 
und ländlichen Räumen häufiger Ehepaarhaus-
halte, und vor allem kinderreiche Familien leben. 
Das traditionelle männliche Ernährermodell ist 
insbesondere in verstädterten und ländlichen 
Räumen angesiedelt.

8	� Siehe www.bbsr.bund.de/cln_032/nn_1067638/BBSR/DE/Raumbeobachtung/Raumabgrenzungen.
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Tab. 2: � Lebensform nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)

Lebensform 
 
 

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

Ehepaarhaushalt   77,6   85,1   85,0   83,0

Nichteheliche Lebensgemeinschaft     8,5     5,2     5,3     6,1

Alleinerziehend   13,9     9,7     9,8   10,9

Summe 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.012

Tab. 3: � Anzahl der Kinder im Haushalt nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)

Anzahl der Kinder  
im Haushalt 

 

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

ein Kind   38,5   33,2   31,4   33,9

zwei Kinder   46,2   46,0   47,9   46,8

drei oder mehr Kinder   15,3   20,8   20,7   19,3

Summe 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Tab. 4: � Erwerbskonstellation nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (nur Paarhaushalte) (in %)

Erwerbskonstellation 
 
 

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

Männlicher Alleinverdiener   17,7   22,6   21,9   21,0

Frau als Zuverdienerin   48,3   48,2   48,1   48,2

Doppelverdiener   15,8     8,9   11,4   11,7

andere Konstellation   18,2   20,3   18,5   19,0

Summe 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015



2.5 Soziales Umfeld und Familien­
freundlichkeit

Leistungen, „die einzelne Menschen oder 
Gruppen von Personen in ihren Leistungen und 
Tätigkeiten unterstützen, die sie für ihre Famili-
enmitglieder erbringen“ und damit laut Defini
tion familienfreundlich sind, werden im Alltag 
von Familien insbesondere durch das soziale 
Umfeld erbracht. Nachbarn, Freunde und Ver-
wandte können Familien in ihrem Alltag stark 
unterstützen, indem bei der Kinderbetreuung 
eingesprungen wird, im Notfall kleine Erledi-

gungen gemacht werden, oder Familien mit Rat 
zur Seite gestanden wird. 

Solche instrumentelle Unterstützung durch das 
soziale Umfeld ist in Bayern stark ausgeprägt. 
79,0 % der Befragten geben an, dass sie in ihrem 
sozialen Umfeld Personen haben, die ihnen „mal 
etwas abnehmen“ würden (siehe Abb. 1) und 
immerhin 61,6 % der Befragten haben je-
manden, der regelmäßig die Kinderbetreuung 
neben den institutionellen Kinderbetreuungs
angeboten übernimmt (siehe Abb. 2). 

2. Familienfreundlichkeit in Bayern

Abb. 1: � „Gibt es für Sie Personen, die Ihnen  
‚mal etwas abnehmen‘ und auf die Sie 
‚zählen können‘, z. B. um Ihr Kind / Ihre 
Kinder zu beaufsichtigen, Besorgungen 
zu erledigen, im Krankheitsfall einzu-
springen, oder Ihnen im Alltag etwas 
abzunehmen?“ (in %)

21,0 Nein

79,0 Ja

Abb. 2: � „Gibt es außer Ihnen noch andere 
Personen, die sich regelmäßig um Ihr 
Kind/Ihre Kinder kümmern?“ (in %)

38,4 Nein

61,6 Ja

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015
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Wer genau diese Personen sind, konnten die 
Befragten im nächsten Schritt angeben. Eine 
herausragende Rolle in der Unterstützung von 
Familien mit Kindern nimmt die ältere Genera
tion ein. Aus Studien zur intergenerationalen 
Solidarität in Familien ist bekannt, dass diese 
Generation ihren Kindern sehr hohe Vermögens-
werte in Form von Schenkungen und noch 
größere durch Erbschaften zukommen lässt. 
Beispielsweise gehen in Deutschland drei Viertel 

aller größeren Schenkungen auf Eltern oder 
Schwiegereltern, ein weiteres Zehntel auf Groß-
eltern zurück (Szydlik 2009: 136 ff.). Großväter 
und -mütter stehen ihren Kindern und Enkel-
kindern aber auch mit Rat und Tat zur Seite. Sie 
sind beispielsweise mit kleinen Hilfestellungen 
und der Übernahme von Kinderbetreuung  
stark in den familiären Alltag einer Familie mit 
Kindern eingebunden. 

Abb. 3: � „An wen können Sie sich wenden, wenn Sie im Alltag Hilfe brauchen?“ (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

55,8 % der Befragten geben an, dass die Eltern 
oder Schwiegereltern im Alltag schon mal ein-
springen, wenn sie Hilfe brauchen und 45,9 % 

der Befragten geben an, dass ihre Eltern oder 
Schwiegereltern regelmäßig auf ihre Kinder 
aufpassen (siehe Abb. 3 und Abb. 4).



Abb. 4: � „Wer kümmert sich regelmäßig außerhalb von Betreuungseinrichtungen wie Kinderkrippe, 
Kindergarten, Hort oder Hausaufgabenbetreuung um Ihr Kind/Ihre Kinder?“ 
(Mehrfachnennungen möglich) (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Andere Verwandte helfen bei der Kinderbetreu-
ung bei weitem nicht so häufig wie die Groß
eltern (26,0 %). Und auch sonst springen entfernte 
Verwandte im Alltag den Familien seltener ein 
(13,8 %). Insbesondere die Solidarität zwischen 
den Generationen ist also in Bayern sehr stark 
ausgeprägt und die Großeltern sind für Familien 
mit Kindern eine sehr bedeutende Hilfe im 
Alltag. Ein wichtiger Grund hierfür liegt in der 
emotionalen Verbundenheit der Personen 
innerhalb der Familie bzw. der nahen Verwandt-
schaft. Solche intensive Hilfeleistungen, wie  
sie die Betreuung der Kinder darstellt, erfolgt 
innerhalb dieses Kreises selten aus ökono-

mischem Kalkül, sondern vielmehr aus Liebe  
und Zuneigung (Neyer 1994: 75). Auch das 
nicht familiäre soziale Umfeld von Familien mit 
Kindern, das heißt Nachbarn, Freunde, Bekannte 
oder auch Arbeitskollegen stehen bayerischen 
Eltern bei der Kinderbetreuung und im Alltag  
zur Seite. Immerhin 31,0 % der befragten Eltern 
geben an, dass Freunde und Bekannte im Alltag 
häufiger mal mit kleinen Gefallen helfen und  
bei 12,0 % der bayerischen Eltern beaufsichtigen 
Freunde, Bekannte und Nachbarn regelmäßig 
die Kinder. Nur von einem Bruchteil der Befragten 
werden dahingegen Babysitter und Tagesmütter 
zur Kinderbetreuung bemüht.
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Tab. 5: � „An wen können Sie sich wenden, wenn Sie im Alltag Hilfe brauchen?“ nach siedlungs
strukturellem Regionsgrundtyp (in %)

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

familiäres Umfeld

Eltern oder Schwiegereltern 52,0 58,2 56,3 55,8

andere Verwandte 21,1 29,9 26,0 26,0

Geschwisterkind   5,4   8,8   7,9   7,5

nicht familiäres soziales Umfeld

Freunde und Bekannte 31,9 32,8 28,9 31,0

Nachbarn 18,0 14,6 17,2 16,6

Arbeitskollegen   1,6   1,7   0,8   1,3

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Tab. 6 � „Wer kümmert sich regelmäßig außerhalb von Betreuungseinrichtungen wie Kinderkrippe, 
Kindergarten, Hort oder Hausaufgabenbetreuung um Ihr Kind/Ihre Kinder?“ nach siedlungs-
strukturellem Regionsgrundtyp (Mehrfachnennungen möglich) (in %)

JÜngstes Kind  
unter 3 Jahre 

 

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

familiäres Umfeld

Eltern oder Schwiegereltern 72,8 86,1 88,4 82,9

andere Verwandte 18,5 21,8 16,0 18,4

nicht familiäres soziales Umfeld

Freunde/Bekannte/Nachbarn 15,8   8,5 14,9 13,4

bezahlte Kräfte

Tagesmutter/Tagespflegestelle   5,4   0,6   4,9   3,9

Au-pair, Babysitter   7,1   1,2   2,5   3,5

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=592

Die Großeltern spielen vor allem für Familien 
mit kleinen Kindern eine bedeutende Rolle für 
die Organisation ihres Alltags. Ist das jüngste 
Kind unter drei Jahre alt, dann geben 58,7 % der 
befragten Eltern an, dass die Eltern oder Schwie-
gereltern regelmäßig in die Kinderbetreuung  
mit eingebunden sind. Wenn das jüngste Kind 
bereits im Kindergartenalter ist, bekommen  
immer noch 54,7 % der Eltern regelmäßig von 
den Großeltern bei der Kinderbetreuung Unter-
stützung. Mit zunehmendem Alter des jüngsten 

Kindes geht die Bedeutung der Kinderbetreuung 
natürlich zurück. Nichtsdestotrotz, ein Drittel 
der Eltern von Jugendlichen gibt an, dass Groß-
eltern bei der Kinderbetreuung helfen. 

Wer neben Hort, Schule oder Kindergarten  
die Kinder beaufsichtigt, unterscheidet sich 
zwischen Stadt und Land (siehe Tab. 5). Fami-
lien mit kleinen Kindern in ländlichen Regionen 
werden bei der Kinderbetreuung und bei der 
Organisation ihres alltäglichen Familienlebens 



eher von den Eltern bzw. Schwiegereltern unter-
stützt. In 88,4 % der Familien kümmern sich hier 
die Eltern oder Schwiegereltern um die Enkel-
kinder, in Agglomerationsräumen geben 72,8 % 
der Eltern an, dass die Großeltern der Kinder  
sie gelegentlich beaufsichtigen. Hier, in den städ-
tischen Regionen organisieren sich Eltern Hilfe 
über andere Personen, wenn es um die Betreuung 
ihrer Kleinkinder geht: So wenden sich Eltern in 
der Stadt öfter an Babysitter (7,1 %), zudem 

kümmern sich öfter Freunde, Bekannte oder 
Nachbarn um die Kinder (15,8 %).

Ein ähnliches Bild zeigt sich bei kleinen Hilfen im 
Alltag: Während auf dem Land eher das famili-
äre Umfeld von Familien zur Hilfe herangezogen 
wird, springen in der Stadt eher mal Freunde 
und Bekannte, Nachbarn oder Arbeitskollegen 
für kleine Gefallen im Alltag ein (siehe Tab. 6). 

Abb. 5: � Anteil der Eltern, die angeben, dass ihre Eltern oder Schwiegereltern regelmäßig die 
Kinderbetreuung übernehmen, nach dem Alter des jüngsten Kindes im Haushalt (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Die Betreuung durch Großeltern hat neben der 
emotionalen Verbundenheit zwischen Enkelkind 
und Großeltern auch vielerlei andere Vorteile 
gegenüber anderen Betreuungsarrangements. 
Großeltern sind häufig zeitlich flexibel, können 
auch kurzfristig einspringen und betreuen die 
Kinder nicht zuletzt meist auch unentgeltlich 
(vgl. Adam et al.: 53 ff.). Eltern in Zuverdiener-
haushalten gaben daher im Gegensatz zu Eltern 
in Haushalten mit einem männlichen Alleinver-
diener und Eltern in Doppelverdienerhaushalten 
häufiger an, dass die Großeltern regelmäßig auf 
ihre Kinder aufpassen. Erstere können die Kinder
betreuung eher alleine organisieren, Letztere 
nutzen häufiger institutionelle Angebote, wie 

Kinderkrippen, -horte oder Mittagsbetreuungen 
(Alt 2005: 152), die eine umfangreiche Ganz
tagesbetreuung bieten. Sie nutzen zusätzlich 
auch häufiger die Hilfe von Tagesmüttern oder 
von Babysittern. So gaben 5,6 % der befragten 
Eltern mit mindestens einem Kind unter sechs 
Jahren im Haushalt aus Doppelverdienerhaus
halten an, dass sie regelmäßig eine Tagesmutter 
beschäftigen. Im Alltag von Zuverdienerhaus
halten bieten dahingegen Großeltern die Unter-
stützung, die die Erwerbstätigkeit der Mutter 
ermöglicht (Glaser et al. 2010). Denn hier  
wird lediglich eine zeitlich eingeschränkte Hilfe 
im Alltag benötigt; beispielsweise für wenige 
Stunden am Nachmittag zwischen Schulschluss 
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und Feierabend der Mutter. Und so geben mehr 
als zwei Drittel der Eltern aus Zuverdienerhaus-
halten mit mindestens einem Kind unter drei 
Jahren und mehr als die Hälfte der Eltern aus 
Zuverdienerhaushalten mit einem Kind im Grund-
schulalter an, dass die Großeltern regelmäßig 
die Kinderbetreuung übernehmen (siehe Abb. 5). 
Aber auch für Alleinerziehende sind die Eltern 
eine bedeutende Hilfe bei der Kinderbetreuung. 
58,3 % der Alleinerziehenden mit mindestens 
einem Kind unter drei Jahren im Haushalt gaben 
in der Elternbefragung 2012 an, dass die Groß
eltern regelmäßig die Kinderbetreuung überneh-
men (siehe Abb. 5). 

Wenn die Kinder älter werden, nimmt zwar  
das Engagement der Großeltern für die Kinder-
betreuung ab. Allerdings werden dann andere, 
nicht verwandte Personen aus dem sozialen 
Umfeld der Eltern bedeutend. Ist das jüngste 
Kind einer Familie unter drei Jahre alt, dann 
geben nur 9,4 % der Eltern an, dass Freunde, 
Bekannte oder Nachbarn regelmäßig die Kinder-
betreuung übernehmen. Dieser Anteil wächst 
stetig an, so dass 14,9 % der Eltern von Kindern 
mit mindestens einem Kind zwischen 6 und 
12  Jahren von Freunden, Bekannten oder  
Nachbarn bei der Kinderbetreuung regelmäßig 
geholfen wird (siehe Tab. 7). 

Tab. 7: � „Wer kümmert sich regelmäßig außerhalb von Betreuungseinrichtungen wie Kinderkrippe, 
Kindergarten, Hort oder Hausaufgabenbetreuung um Ihr Kind/Ihre Kinder?“ nach dem Alter 
des jüngsten Kindes (Mehrfachnennungen möglich) (in %)

Alter des jüngsten kindes im Haushalt gesamt 
 

bis 2 Jahre 3 bis 5 Jahre 6 bis 12 Jahre

Eltern oder Schwiegereltern 58,7 54,7 44,5 45,9

Freunde/Bekannte/Nachbarn 9,4 12,5 14,9 12,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Auch außerhalb der Kinderbetreuung ergibt sich 
dasselbe Bild: Familien mit jüngeren Kindern 
werden im Alltag häufiger durch die Eltern bzw. 
Schwiegereltern der Befragten unterstützt. In 
einer späteren Familienphase können kleinere 

Gefallen auch von anderen Personen im sozialen 
Umfeld ausgeführt werden. Dann werden häu-
figer auch Freunde und Bekannte oder Nach-
barn beauftragt (siehe Tab. 8). 

Tab. 8: � „An wen können Sie sich wenden, wenn Sie im Alltag Hilfe brauchen?“ nach dem Alter des  
jüngsten Kindes (in %)

Alter des jüngsten kindes im Haushalt gesamt 
 

bis 2 Jahre 3 bis 5 Jahre 6 bis 12 Jahre

Eltern oder Schwiegereltern 65,8 61,5 54,5 55,8

Freunde und Bekannte 27,7 29,4 33,8 31,0

Nachbarn 12,1 14,9 20,4 16,6

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Eltern brauchen im Alltag häufig praktische 
Unterstützung, allerdings brauchen sie auch 
andere Menschen, die ihnen mit Rat zur Seite 

stehen können. Die ifb-Elternbefragung zur 
Familienbildung 2006 (Mühling/Smolka 2006) 
brachte zum Beispiel hervor, dass sich die Hälfte 



aller Eltern in Bayern mit mindestens einem  
Kind im Alter von 10 bis 14 Jahren mehr Infor-
mationen zum Thema Schule wünscht. Deshalb 
wurden die Eltern in der Studie zur Familien-
freundlichkeit in Bayern 2012 auch gefragt, von 
wem sie einen Rat einholen würden, wenn sie 
einen bräuchten (siehe Abb. 6): 

Bayerische Eltern wenden sich bei Familien- 
oder Erziehungsfragen vor allem an den anderen 
Elternteil sowie an Freunde und Bekannte. Aber 
auch Ärzte werden sehr häufig um Rat gefragt. 
An vierter und fünfter Stelle in der Rangfolge 
werden die Eltern und Schwiegereltern und 
andere Eltern im Umfeld genannt. Seltener 
wurden auch Lehrer und Erzieher sowie formale 
Anlaufstellen für Beratung, wie Kinderthera-

peuten und Erziehungsberatungsstellen, um 
Informationen gebeten. Über die vorgegebenen 
Personen hinaus wurden von den bayerischen 
Eltern 2012 auch kirchliche Einrichtungen 
(Caritas, Diakonie) bzw. die Kirchengemeinde 
genannt, was für eine nach wie vor starke 
Stellung der Kirche im Bereich der Lebenshilfe 
spricht. So behauptet zum Beispiel eine Mutter, 
sie würde sich „generell (an die) Kirche, aber 
nicht (an den) Pfarrer (wenden), außer wenn  
es einen guten Kontakt zum Pfarrer gibt“. Auch 
die bedeutende Rolle der Hebamme wurde hier 
von jungen Eltern öfter erwähnt. Zudem scheint 
das Internet eine immer wichtigere Rolle als 
„Berater“ zu spielen. Eine befragte Mutter sagt 
zum Beispiel: „Ich würde auch im Internet nach 
Problemlösungen suchen.“

Abb. 6: � „Wenn Sie über Familien- oder Erziehungsfragen sprechen wollen oder wenn Sie einen  
Rat brauchen, an welche Personen oder Einrichtungen könnten Sie sich wenden? Es geht 
hier nicht darum, ob Sie diese Personen oder Einrichtungen bereits um Rat gefragt haben, 
sondern ob Sie das im Bedarfsfall tun würden“ (Mehrfachnennungen möglich) (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Die Nachfrage nach Informationen ist in der 
Stadt größer als auf dem Land (siehe Tab. 9). So 
werden Ratschläge in großen Städten häufiger 

von anderen Eltern im Umfeld, den Nachbarn, 
Lehrern und Erziehern, sowie von den Eltern  
und Schwiegereltern angenommen als dies in 
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anderen Regionen der Fall ist. Auch Kinderthe-
rapeuten, Mütterzentren, das Jugendamt und 
andere Ämter und Behörden spielen hier eine 
wichtigere Rolle als in verstädterten oder länd-
lichen Räumen. Während sich in den Agglome-
rationsräumen 66,7 % der Eltern zum Beispiel  
an einen Kindertherapeuten wenden würden, 
bejahen diese Frage nur 59,0 % der Eltern, die  
im ländlichen Raum leben. Im ländlichen Raum 
haben nur der andere Elternteil und der Gemein-
depfarrer eine bedeutendere Rolle als in der 
Stadt: In der Stadt würden sich 16 % der be-
fragten Eltern an den Pfarrer wenden, im länd-
lichen Raum dagegen würden sich 17,9 % von 
diesem beraten lassen. Die Kirche scheint in 
Bezug auf die Lebensberatung auf dem Land 

insgesamt nach wie vor stärker vertreten zu  
sein als in der Stadt. Die Rolle der Kirche in der 
Beratung von Familien wurde von Personen aus 
dem ländlichen Raum häufiger auch spontan 
ohne Vorgabe genannt. Die Caritas und die Dia-
konie sowie die Kirchengemeinde wurden hier 
als wichtige Absprechpartner erwähnt. So erwi-
dert eine Mutter aus dem ländlichen Raum: „Ich 
würde mich gegebenenfalls auch an die Caritas 
wenden!“ In Agglomerationsräumen hingegen 
fragen Eltern auch schon einmal bei der Polizei 
um Ratschläge. Eine befragte Mutter meint zum 
Beispiel: „Ich würde mich an alles wenden, was 
mir hilft, z. B. an die Polizei.“ Des Weiteren haben 
Vereine im städtischen Raum eine größere 
Bedeutung in der Informationsvermittlung.

Tab. 9: � „Wenn Sie über Familien- oder Erziehungsfragen sprechen wollen oder wenn Sie einen Rat 
brauchen, an welche Personen oder Einrichtungen könnten Sie sich wenden? Es geht hier 
nicht darum, ob Sie diese Personen oder Einrichtungen bereits um Rat gefragt haben, sondern 
ob Sie das im Bedarfsfall tun würden“ nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp 
(Mehrfachnennungen möglich) (in %)

Regionsgrundtypen gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

familiäres Umfeld

Anderer Elternteil 86,0 87,9 87,8 87,4

Eltern oder Schwiegereltern 75,9 74,8 73,4 74,6

Andere Verwandte 54,5 59,0 49,8 54,0

nicht familiäres soziales Umfeld

Freunde und Bekannte 83,0 85,2 81,6 83,1

Andere Eltern im Umfeld 79,8 75,8 72,4 75,5

Arbeitskollegen 41,9 43,5 37,7 40,7

Nachbarn 35,4 34,7 30,6 33,2

Gemeindepfarrer 16,1 18,2 17,9 17,5

formelle Anlaufstellen

Kinderarzt oder andere Ärzte 82,6 82,6 78,4 80,9

Lehrer bzw. Erzieher 72,3 71,8 68,7 70,7

Beratungsstellen 64,6 65,7 61,3 63,6

Kindertherapeut oder andere Therapeuten 66,7 62,6 59,0 62,2

Mütterzentren oder Familienzentren 45,2 42,3 40,1 42,2

Jugendamt 43,3 41,2 42,0 42,1

Andere Ämter oder Behörden 27,1 26,4 25,3 26,1

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015



Auffällig ist zudem, dass Mütter scheinbar eine 
höhere Bereitschaft als Väter zeigen, sich bei 
Familien- oder Erziehungsfragen an andere 
Personen oder Einrichtungen zu wenden. So 
würden sich zum Beispiel 79,0 % der Mütter an 
andere Eltern im Umfeld wenden, wenn sie 
Informationen oder einen Rat bräuchten. Nur 
71,3 % der Väter hingegen würden sich bei 
Problemen Ratschläge bei anderen Eltern holen. 

Auch bei Beratungsstellen zeigen Mütter mit 
71,2 % eine weitaus höhere Bereitschaft sich 
beraten zu lassen als Väter (54,6 %). Dies spricht 
für die immer noch größere Bedeutung von 
Frauen in der Erziehung und familialen Arbeit. 
Bezeichnend ist insofern auch, dass Väter 
häufiger Ratschläge vom anderen Elternteil 
beziehen als Mütter.

Abb. 7: � „Wenn Sie über Familie- oder Erziehungsfragen sprechen wollen oder wenn Sie einen  
Rat brauchen, an welche Personen oder Einrichtungen könnten Sie sich wenden? Es geht 
hier nicht darum, ob Sie diese Personen oder Einrichtungen bereits um Rat gefragt haben, 
sondern ob Sie das im Bedarfsfall tun würden“ nach ökonomischer Situation der Familie 
(Mehrfachnennungen möglich) (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

An wen sich Eltern im Fall von Beratungsbedarf 
wenden würden, ist auch eine Frage der öko
nomischen Situation der Familie. Eltern, deren 
Haushaltsnettoeinkommen im Befragungsjahr 
unter der Armutsgefährdungsschwelle lag, gaben 
eher an, sich an formelle Anlaufstellen wie das 

Jugendamt oder andere Ämter und Behörden 
und seltener als andere sich an die Verwandt-
schaft oder an andere informelle Kontakte zu 
wenden. Beispielsweise geben 46,1 % der Eltern, 
die von Armut bedroht sind an, dass sie sich  
an das Jugendamt wenden würden, wenn sie 
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Fragen hätten, und 41,5 % der Eltern mit einem 
Haushaltsnettoeinkommen über der Armuts
gefährdungsschwelle würden Gleiches in Betracht 
ziehen. Eltern, deren Haushaltsnettoeinkommen 
unter der Armutsgefährdungsschwelle lag, gaben 
auch sehr viel seltener an, dass sie sich an den 
anderen Elternteil wenden. Dabei ist zu beachten, 
dass unter solchen Befragten, denen weniger als 
60 % des Medianeinkommens zur Verfügung 
steht, ein besonders hoher Anteil an Alleinerzie-
henden ist, die eventuell gar nicht die Möglich-
keit haben sich an einen anderen Elternteil zu 
wenden. Anders herum ausgedrückt: Im Jahr 
2010 waren 39,0 % der Alleinerziehenden in 
Bayern armutsgefährdet (Mühling / Rost 2013: 
257). Alleinerziehende heben sich auch dadurch 
von Paarhaushalten ab, dass sie sich zu sehr  
viel höheren Anteilen vorstellen können, sich an 
formelle Anlaufstellen zu wenden, wenn Bera-
tungsbedarf besteht. Während beispielsweise 
40,0 % der Eltern aus Paarhaushalten sich an das 
Jugendamt wenden würden, würden 59,0 % der 
Alleinerziehenden die Hilfe des Jugendamts 
aufsuchen. Und auch Kindertherapeuten, Müt-
ter- oder Familienzentren, andere Ämter und 
Behörden würden eher von Alleinerziehenden 

als von Paarhaushalten zur Beratung bei Erzie-
hungsfragen aufgesucht.

Ein flächendeckendes Angebot an formellen 
Anlaufstellen, die Beratung in Familien- und 
Erziehungsfragen leisten können, ist damit vor 
allem für Eltern in schwierigeren Lebenslagen 
und Eltern in Städten bedeutend. Sie brauchen 
die Möglichkeit sich an Dritte wenden zu können. 
Und dies wohl teils auch aufgrund des Mangels 
an anderen verfügbaren Personen, die ihnen mit 
Rat zur Seite stehen können, wie im Falle von 
Alleinerziehenden der fehlende Partner. 

Letztlich unterscheidet sich der Beratungsbedarf 
von Familien in den verschiedenen Lebensphasen 
der Kinder. Aus der ifb-Elternbefragung zur Fa-
milienbildung 2006 (Mühling / Smolka 2006: 31) 
ist bekannt, dass der Beratungsbedarf zu den 
Themen Schule, Sucht, Pubertät und Sexualität 
mit dem Alter des jüngsten Kindes stark ansteigt. 
Fragen zur Gesundheit, zur Betreuung und zum 
Kindergarten hingegen sind eher in der frühen 
Familienphasen Themenbereiche, zu denen sich 
Eltern mehr Informationen wünschten.

Tab. 10: � „Wenn Sie über Familien- oder Erziehungsfragen sprechen wollen oder wenn Sie einen  
Rat brauchen, an welche Personen oder Einrichtungen könnten Sie sich wenden? Es geht 
hier nicht darum, ob Sie diese Personen oder Einrichtungen bereits um Rat gefragt haben, 
sondern ob Sie das im Bedarfsfall tun würden“ nach dem Alter des jüngsten Kindes im 
Haushalt (Mehrfachnennungen möglich) (in %)

Alter des jüngsten kindes gesamt 
 

bis 2 Jahre 3 bis 5 Jahre 6 bis 12 Jahre 13 bis 18 Jahre

Anderer Elternteil 95,8 91,0 85,0 83,1 87,4

Eltern oder Schwiegereltern 86,6 79,1 71,8 67,6 74,6

Andere Eltern im Umfeld 85,7 78,1 75,2 67,2 75,5

Lehrer bzw. Erzieher 70,4 80,4 71,7 62,4 70,7

Kinderarzt oder andere Ärzte 88,2 83,9 80,2 75,0 80,9
Beratungsstellen  
(z. B. Erziehungsberatungsstellen,  
Suchtberatungsstellen, etc.)

60,8 60,3 65,8 64,4 63,6

Mütter- oder Familienzentren 50,8 40,6 40,1 40,9 42,2

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=4.997



So unterscheiden sich auch die Anlaufstellen,  
die Eltern aufsuchen würden, mit dem Alter des 
jüngsten Kindes im Haushalt (siehe Tab. 10):  
Befragte, in deren Haushalt mindestens ein Kind 
unter drei Jahren lebt, würden sich zum Beispiel 
eher an den anderen Elternteil (95,8 %), an die 
eigenen Eltern bzw. die Schwiegereltern (86,6 %), 
an andere Eltern im Umfeld (85,7 %), sowie an 
Mütter- oder Familienzentren (50,8 %) und 
Kinderärzte oder andere Ärzte (88,2 %) wenden. 
Wenn das jüngste Kind im Haushalt im Kinder-
gartenalter ist, gewinnen Erzieherinnen und 
Erzieher an Bedeutung für die Eltern. Ist das 
jüngste Kind im Haushalt bereits sechs Jahre oder 
älter, dann werden formale Beratungsstellen wie 
beispielsweise Erziehungs- und Suchtberatungs-
stellen bedeutsamer und ca. zwei Drittel der 
befragten Eltern würden sich dann an sie wenden, 
wenn Beratungsbedarf besteht.

2.6 Familienfreundlichkeit im 
Wohnumfeld

Obwohl heute Mobilität im Alltag eine bedeu-
tende Rolle spielt und grundsätzlich den meisten 
Menschen zugänglich ist, wird der Alltag von 
Familien häufig im unmittelbaren Wohnumfeld 
verbracht, vor allem wenn die Kinder noch  
klein sind. Deshalb kann eine kinderfreundliche 
Prägung des Wohnumfelds Familien in ihrem All-
tag fördern. Das unmittelbare Wohnumfeld als 
Kontext des Familienlebens kann Ressourcen 
wie Spielplätze, Treffpunkte für Jugendliche, 
Schulen, verkehrsberuhigte Zonen oder Grün
flächen zum Spielen bieten. Auch andere Fami-
lien im Wohnumfeld können eine große Unter-
stützung beispielsweise bei gelegentlichen 
Hilfestellungen im Alltag sein (siehe Kapitel 2.5). 
„Familien und ihre Kontakt-, Leistungs- und 
Hilfenetze bilden eine wesentliche verlässliche 
soziale Grundstruktur in den Sozialräumen der 
Stadtteile, Städte, Kreise und Gemeinden.“ 
(Hellmann und Borchers 2002: 32)

Die Wohnumfelder von Familien sind allerdings 
höchst variabel:
→	 �Erstens ist ein Wohnumfeld selbstverständlich 

durch dessen natürliche Gegebenheiten ge-
prägt. Städtische und ländliche Wohnumfelder 
unterscheiden sich in solchen natürlichen 
Gegebenheiten grundlegend. Wo im ersten 
Grünflächen zum Spielen für Kinder angelegt 
werden müssen, finden diese sich im zweiten 
ganz natürlich. Andererseits ist in städtischen 
Gegenden die Nähe zu Kindergärten oder 
verschiedenen Schularten meist gegeben, auf 
dem Land müssen dahingegen für den Weg 
zur weiterführenden Schule häufig lange 
Fahrten eingeplant werden. Das Wohnumfeld 
bietet also jeweils einen spezifischen Kontext 
für den familiären Alltag.

→	 �Zweitens sind Wohnumfelder räumliche Träger 
geteilter Normen und Wertvorstellungen, das 
heißt milieuspezifischer Selbstverständlich-
keiten (Schultz et al. 2009). Beispielsweise 
findet man in Städten in unterschiedlichen 
Quartieren unterschiedliche Milieus, deren 
potentiell positiver oder negativer Einfluss  
auf die Entwicklung von Kindern betrachtet 
werden muss (BMFSFJ 2009). Das BMFSFJ 
warnt in diesem Zusammenhang vor einer 
doppelten Polarisierung: 
„Einerseits die Entwicklung sehr familien-
freundlicher suburbaner Gemeinden gegen-
über städtischen Quartieren mit einem hohen 
Anteil traditionell lebender Familien mit nicht-
deutschem Hintergrund, und andererseits  
die innerstädtische Differenzierung zwischen 
den traditionellen familialen Lebensformen 
und anderen Lebensformen.“ (BMFSFJ  
7. Familienbericht: 179 ff.)
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Bedingungen des Wohnumfelds, die das Leben 
als Familie beeinflussen, sind laut dem BMFSFJ 
(2007) freie Flächen zum Spielen für Kinder, ein 
hohes Maß an Sicherheit für Kinder, verwandt-
schaftliche, nachbarschaftliche oder freund-
schaftliche Netzwerke im Wohnumfeld, Aufent-
haltsmöglichkeiten und Freizeitangebote für 
ältere Kinder (Krings-Heckemeier und Pfeiffer 

2008). Um solche Bedingungen im Wohnumfeld 
der Familien in Bayern zu erfassen, wurde den 
Eltern der ifb-Elternbefragung zur Familien-
freundlichkeit in Bayern 2012 ein Katalog von 
Aussagen zu ihrem Wohnumfeld vorgelegt. Sie 
sollten dabei den Aussagen zustimmen, die in 
ihrem Wohnumfeld zutreffen.

Abb. 8: � „Wenn Sie an Ihr Wohnumfeld denken, welche Aussagen treffen zu?“ (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.011

Die bayerischen Eltern sind erfreulicherweise 
sehr zufrieden mit ihrem Wohnumfeld. 96,1 % der 
befragten Eltern fühlen sich dort, wo sie leben, 
sicher. Und mehr als drei Viertel der befragten 
Eltern gibt an, dass es genügend Grünflächen 
und andere Familien mit Kindern im Wohn
umfeld gibt (siehe Abb. 8). Auch die Ausstattung 
mit Spielplätzen ist hoch und erfreulicherweise 
sind die Spielplätze laut den befragten Eltern 
auch meist in einem guten Zustand (siehe Abb.  9). 

Kritisch erscheint dahingegen die Situation für 
Familien mit Jugendlichen: Weniger als die Hälfte 
der Eltern stimmt zu, dass es genügend gut 
erreichbare Freizeitangebote und -einrichtungen 
für sie im Wohnumfeld gibt, 55,4 % geben an, 
dass es einen wohnortnahen Platz an dem sich 
Jugendliche treffen können gibt (siehe Abb. 10), 
und knapp ein Drittel der Eltern beklagt Be-
schwerden von Nachbarn über das Verhalten 
von Jugendlichen.



Abb. 9: � Angaben zur Aussage: „Es gibt in der 
Nähe einen Spielplatz“ (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012  
(gewichtet mit Personengewicht), n=5.011

Abb. 10: � Angaben zur Aussage: „Es gibt einen 
wohnortnahen Platz, wo sich Kinder 
und Jugendliche treffen können“ (in %)

Ja (55,4),
davon

Nein
(44,6)

wird
häu
g genutzt

(56,6)

wird selten
genutzt

(5,9)
wird teils/

teils genutzt
(37,5)

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012  
(gewichtet mit Personengewicht), n=4.901

Ländliche und städtische Wohnumfelder haben 
dabei spezifische Vor- und Nachteile für Familien 
mit Kindern (siehe Abb. 11). Während auf dem 
Land 66,6 % der Eltern angeben, dass Kinder 
alleine draußen spielen können, können dem nur 
54,4 % der Eltern in der Stadt zustimmen. Auch 
Beschwerden aus der Nachbarschaft über spie-
lende Kinder oder das Verhalten von Jugend-
lichen kommen in der Stadt weitaus häufiger  
vor als auf dem Land. Andererseits können auf 
dem Land weniger als die Hälfte der Befragten 
zustimmen, dass es genügend Freizeiteinrich-
tungen für Kinder und Jugendliche in der Nähe 
gibt; in der Stadt stimmen dem 59,2 % der Eltern 
zu. Auch Spielplätze und wohnortnahe Plätze, 

wo sich Jugendliche treffen können, fehlen  
eher im ländlichen Raum als in Agglomerations-
räumen. Bedenklich ist insbesondere der mit 
49,5 % sehr hohe Anteil der Eltern aus dem 
ländlichen Raum, der angibt, dass wohnortnahe 
Plätze, wo sich Jugendliche treffen können, 
fehlen. Städtische und ländliche Wohnumfelder 
unterscheiden sich also in ihren spezifischen 
Vor- und Nachteilen für Familien mit Kindern: 
Die Stadt bietet Familien ein besseres infra
strukturelles Angebot vor allem für Jugendliche; 
auf dem Land können dahingegen vor allem 
Familien mit kleinen Kindern von wenig Verkehr, 
vielen Grünflächen und toleranteren Nachbarn 
profitieren. 

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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Abb. 11: � „Wenn Sie an Ihr Wohnumfeld denken, welche Aussagen treffen zu?“  
nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.011

Die Beurteilung einzelner Aspekte des Wohn-
umfelds zeigt die unterschiedlichen Vor- und 
Nachteile eines ländlichen oder eines städtischen 
Wohnumfelds. Während in Agglomerations
räumen die infrastrukturelle Ausstattung (Spiel-
plätze, Plätze wo Kinder und Jugendliche sich 
treffen können, Freizeitangebote für Kinder und 

Jugendliche) häufiger und in einem besseren 
Zustand vorhanden ist, sind in ländlichen Räu-
men mehr Grünflächen vorhanden, auf denen 
Kinder spielen können, es gibt weniger Verkehr, 
so dass Kinder sich freier bewegen können,  
und insgesamt wird seltener über Beschwerden 
und Probleme mit Nachbarn berichtet. 

Abb. 12: � „Fühlen Sie sich von den Menschen in Ihrer Wohnumgebung als Familie unterstützt oder 
alleingelassen?“ nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.011



Diese Eltern aus ländlichen Räumen fühlen sich 
auch eher durch die Menschen in ihrer Wohn
umgebung unterstützt: 54,7 % von ihnen im 
Gegensatz zu 47,8 % der Eltern aus Agglomera
tionsräumen beantwortet die Frage, ob sie sich 
von den Menschen in ihrer Wohnumgebung 
unterstützt fühlen, positiv. Insgesamt geben 
15,2 % der befragten Eltern in Bayern an, sich 
stark unterstützt zu fühlen. Weniger als 10 % 
fühlen sich alleinegelassen (siehe Abb. 12).

Die gesamte Einschätzung der Kinderfreund
lichkeit des Wohnumfelds ist dementsprechend 
positiv. Mehr als drei Viertel der befragten 
Eltern in Bayern empfinden ihr Wohnumfeld als 
kinderfreundlich bzw. sehr kinderfreundlich und 
weniger als 10 % finden es nicht kinderfreund-
lich. In ländlichen und verstädterten Räumen 
empfinden die Befragten die Kinderfreundlich-

keit ein wenig höher als in Agglomerationsräumen 
(siehe Abb. 13). Die oben beschriebenen Vor-
teile eines Lebens mit Kindern auf dem Land, 
das heißt vor allem die Verkehrssicherheit und 
das kinderfreundlichere soziale Umfeld scheinen 
in einer Gesamtbewertung gegenüber der Aus-
stattung mit verschiedenen Freizeitangeboten, 
Spielplätzen oder Jugendtreffs zu überwiegen. 
Weitere Analysen zeigen sogar, dass unabhängig 
von diesen abgefragten Merkmalen des Wohn-
umfelds die Gesamtbewertung der Kinder-
freundlichkeit des Wohnumfelds mit dem Anteil 
an Siedlungs- und Verkehrsflächen eines Land-
kreises sinkt. Das heißt, unabhängig von der 
Ausstattung mit kinderfreundlichen Angeboten, 
wird das Wohnumfeld in ländlich geprägten 
Regionen lebenswerter als Familie mit Kindern 
empfunden. 

Abb. 13: � „Wie gut kann man in Ihrem Wohnumfeld mit Kindern leben? Das heißt, wie kinder
freundlich schätzen Sie Ihre Wohnumgebung ein?“ nach siedlungsstrukturellem 
Regionsgrundtyp (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.006
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2.7 Kommunale Familienfreundlichkeit

Wie familienfreundlich die Politik wahrgenommen 
wird, wird stark in der kommunalen Familien
politik geprägt. Hier spüren Familien am unmittel-
barsten die Auswirkungen familienpolitischer 
Entscheidungen, wie beispielsweise den Ausbau 
der Kinderbetreuung für unter Dreijährige. Aller-
dings haben nicht nur die Familien ein Interesse 
an einer familienfreundlichen Gestaltung der 
Kommunalpolitik, die Kommunen selbst haben 
auch ein Interesse an der Gestaltung einer fami-
lienfreundlichen Lebenswelt. Denn insbeson
dere im ländlichen Raum, werden die Entwick-
lungen des demografischen Wandels häufig von 
einer Abwanderung der jüngeren Generationen 
flankiert. So können eine erhöhte Nachfrage 
nach sozialen Leistungen einerseits und Minder-
einnahmen des kommunalen Haushalts durch 
den Wegzug von Arbeitskräften andererseits die 
Tragfähigkeit der kommunalen Infrastruktur 
überlasten (BMFSFJ 2007; Hellmann und Bor-
chers 2002). Kommunale Familienpolitik ist 
deshalb einerseits wirtschaftspolitisch von hoher 
Bedeutung, indem „durch die Verankerung von 
Familienbewusstsein auf betrieblicher und regio-
naler Ebene der demografisch bedingte Fach-
kräftemangel und Wertschöpfungsverluste bes-
ser bewältigt werden kann“ (BMFSFJ 2010a: 19). 
Andererseits bilden Familien die Grundstruktur 
des kommunalen Gemeinwesens. Sie sind in 
Vereinen aktiv, leisten in mehr oder weniger 
organisierter Form Nachbarschaftshilfe und sind 
selbst in der Kommunalpolitik ehrenamtlich 
engagiert (BMFSFJ 2010a). Familien sind also 
nicht lediglich Steuerzahler und Konsumenten 
für die Kommune, sondern selbst Leistungs
träger in der Kommune.

Bei der Betrachtung der kommunalen Familien-
politik aus wissenschaftlicher Sicht, aber auch 
bei der Implementierung von kommunalpoli-
tischen Maßnahmen durch die Politik vor Ort, 
wird die Unterscheidung der lokalen Gegeben-
heiten besonders bedeutend. Die Organisation 
vieler politischer Maßnahmen auf kommunaler, 
und nicht auf Landes- oder Bundesebene, hat 
ihre Berechtigung genau wegen ihrer Beachtung 
unterschiedlicher örtlicher Ausgangsbedingungen. 
So muss auch die kommunale Familienpolitik  
die unterschiedlichen Bedarfe von Familien in 
unterschiedlichen örtlichen Rahmenbedingungen 
kennen und ihre Maßnahmen daran ausrichten 
(Hellmann und Borchers 2002). Denn familien-
politisch relevante Rahmenbedingungen können 
stark zwischen städtischen und ländlichen oder 
wirtschaftsschwachen und wirtschaftsstarken 
Kommunen variieren (BMFSFJ 2010a). Neben 
der Variabilität örtlicher Rahmenbedingungen 
muss eine familienfreundliche Kommunalpolitik 
auch die Variabilität von Familien in unterschied-
lichen Lebensformen, -phasen und -weisen in 
ihrer Kommune erkennen. Die häufig kritisierte 
Mittelschichtskonzentration kommunaler 
Familienpolitik weist genau auf den Mangel von 
Wissen über die Bedürfnisse der Familien in der 
eigenen Kommune hin (BMFSFJ 2009; Schultz 
et al. 2009; BMFSFJ 2010a).

Wo kommunale Familienpolitik ansetzen sollte, 
um den Familien in der Kommune ein familien-
freundliches Umfeld zu schaffen, ist deshalb 
höchst variabel. Potentielle Handlungsfelder 
reichen von einer familienfreundlichen Gestal-
tung der Öffnungszeiten der Behörden, über  
die Schaffung ausreichender, qualitativ hoch-
wertiger Kinderbetreuungsplätze bis hin zur 
Förderung von Freizeitangeboten für Kinder  
und Jugendliche9. Fraglich bleibt bei solchen 

9	� Weitere Handlungsfelder aus einschlägigen Ratgebern und Leitfäden sind beispielsweise die Beachtung von Familienbelangen in Politik 
und Verwaltung (konkrete Ansprechpersonen, etc. auch: Vorbildfunktion als Arbeitgeber), die Förderung einer bedarfsgerechten und 
qualitativ hochwertigen Kinderbetreuung, die Unterstützung im Erziehungshandeln (z. B. durch Bildungs- und Beratungsangebote), eine 
ausreichende Anbindung an den Öffentlichen Personennahverkehr, und der Ausbau von familienfreundlicher Infrastrukturmaßnahmen 
(BMFSFJ, 2007). Auch die Schulentwicklung, die Förderung des bürgerlichen Engagements, die Wirtschaftsförderung, Stadtplanung, die 
Förderung der Vereinbarkeit Familie und Beruf und des altersgerechten Wohnens werden als zentrale Handlungsfelder definiert (BMFSFJ 
2009).



vordefinierten Handlungsfeldern, welche Maß-
nahmen der Kommune die Familien selbst als 
bedeutend erachten. Aus dem Grund wurden 
für die ifb-Elternbefragung zur Familienfreund-
lichkeit in Bayern 2012 in einer Vorerhebung 
50  Familien offen gefragt, was sie sich in einer 
familienfreundlichen Kommune wünschen 
würden: 

„Das Leben in einer Familie kann durch äußere 
Umstände in der Gemeinde bzw. Stadt erleich-

tert oder erschwert werden. Was sind für Sie 
persönlich die wichtigsten Merkmale einer 
familienfreundlichen Gemeinde bzw. Stadt?“

Aus den Antworten dieser 50 Befragten wurden 
die Antwortmöglichkeiten für die Haupterhe-
bung konstruiert. Die befragten Eltern konnten 
dann einschätzen, wie wichtig die Handlungs-
felder ihrer Meinung nach für das Leben als 
Familie in einer Kommune sind:

Abb. 14: � „Das Leben einer Familie kann durch äußere Umstände in der Gemeinde bzw. der Stadt 
erleichtert werden. Ich lese Ihnen im Folgenden verschiedene Aspekte vor, bitte sagen Sie 
mir jeweils, ob dieser Aspekt für Sie persönlich und Ihre Familie wichtig ist“ (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015
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Die höchste Bedeutung für die befragten Eltern 
hat Verkehrssicherheit, mehr als 90 % der Eltern 
halten diese für sehr wichtig oder wichtig. Auch 
Angebote zur Freizeitgestaltung von Kindern, 
wie beispielsweise Spielplätze, und Jugendlichen 
vor Ort werden von mehr als 90 % der Eltern als 
wichtig oder sehr wichtig für ihr Leben als Fami-
lie erachtet. Die Einschätzung der Bedeutung 
verschiedener Kinderbetreuungsangebote vor 
Ort variiert dahingegen: Krippen und Kinder
gärten sowie verschiedene Schultypen vor Ort 
sind für mehr als zwei Drittel der bayerischen 
Eltern wichtig bzw. sehr wichtig. Eine darüber 
hinausgehende Ganztagesbetreuung und Ferien-
betreuung für Schulkinder ist noch für mehr als 
die Hälfte der Eltern von hoher Bedeutung. 
Neben Freizeit- und Betreuungsangeboten wird 
der hohe Bedarf von Familien an Mobilität deut-
lich. Mehr als drei Viertel der bayerischen Eltern 
halten ein ausreichendes Angebot des öffent
lichen Personennahverkehrs für wichtig bzw. 
sehr wichtig. 

Man könnte denken, dass der öffentliche Per-
sonennahverkehr von Eltern auf dem Land be-
deutender eingeschätzt wird als in der Stadt. 

Hier sind die Wege länger, denn Schulen, Vereine 
und Ausbildungsstätten sind häufig nicht im Ort. 
Allerdings zeigen die Ergebnisse der ifb-Eltern-
befragung zur Familienfreundlichkeit 2012, dass 
die Bedeutung des öffentlichen Personennah
verkehrs in der Stadt höher eingeschätzt wird 
als auf dem Land (siehe Abb. 15). Die Befragung 
zeigt insgesamt, dass Eltern in Agglomerations-
räumen allen hier abgefragten kommunalpoli-
tischen Maßnahmen eine höhere Bedeutung 
zuweisen als in ländlichen Räumen. Eltern in der 
Stadt scheinen also grundsätzlich höhere Erwar-
tungen an ihre Kommune zu stellen als Eltern 
auf dem Land. Vor allem den verschiedenen 
Kinderbetreuungs- und Bildungsangeboten wird 
eine wesentlich höhere Bedeutung eingeräumt: 
Erscheint 48,3 % der Eltern in ländlichen Räumen 
eine Ferienbetreuung für Schulkinder wichtig,  
so sind es in Agglomerationsräumen 59,2 % der 
Eltern. Ganztagesschulen, Mittags- und Haus-
aufgabenbetreuung werden in Agglomerations
räumen von 76,5 % der Eltern als wichtig ange-
sehen, in ländlichen Räumen von 65,7 %. Auch 
ein ausreichendes Angebot an verschiedenen 
Schultypen vor Ort ist mehr Eltern in der Stadt 
wichtig als auf dem Land.

Abb. 15: � Anteil der Eltern, die verschiedene Handlungsfelder kommunaler Familienfreundlichkeit 
wichtig bzw. sehr wichtig finden nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)
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Wie bayerische Eltern eine gute kommunale 
Familienpolitik definieren, steht auch mit ihrer 
Lebenssituation im Zusammenhang (siehe 
Tab.  11). Für Alleinerziehende sind beispiels
weise ein gutes Beratungsangebot vor Ort 
(74,3 %), genügend Plätze in Ganztagesschulen 
oder Angebote zur Mittags- bzw. Hausaufgaben
betreuung für Schulkinder (79,6 %) und eine 
Ferienbetreuung für Schulkinder (62,1 %) von 
hoher oder sehr hoher Bedeutung. Das weist  
auf ihren insgesamt höheren Bedarf an Betreu-
ungs- und Beratungsangeboten gegenüber Paar-
haushalten mit Kindern hin. Einen ähnlich hohen 

Bedarf an Betreuungsangeboten haben Eltern, 
wenn beide Elternteile Vollzeit erwerbstätig 
sind. 79,8 % von ihnen bewerten Ganztages
betreuungsangebote als wichtig oder sehr 
wichtig, im Gegensatz zu 62,0 % der Befragten, 
die in Haushalten leben, in welchen der Mann 
erwerbstätig und die Frau nicht erwerbstätig ist. 
Sie beurteilen auch überdurchschnittlich häufig 
Krippen- und Kindergartenplätze (84,7 %), die 
Ferienbetreuung von Schulkindern (58,4 %) und 
ein ausreichendes Angebot an verschiedenen 
Schultypen vor Ort (86,1 %) als bedeutend. 

Tab. 11: � Anteil der Eltern, die verschiedene Handlungsfelder kommunaler Familienfreundlichkeit 
„wichtig“ bzw. „sehr wichtig“ finden nach Lebensform bzw. Erwerbskonstellation im 
Paarhaushalt (in %)

Allein­
erziehend 

 
 

Erwerbskonstellation  
im Paarhaushalt

gesamt 
 
 
 

Männlicher  
Allein­

verdiener

Frau  
als Zuver- 

dienerin

Doppel­
verdiener

Ein ausreichendes Angebot verschiedener 
Schultypen am Ort 85,5 80,4 83,4 86,1 82,8

Ausreichend Krippen- und Kindergarten-
plätze für kleine Kinder 80,4 76,2 81,2 84,7 79,7

Angebot von Veranstaltungen für  
Kinder, Jugendliche und Familien von  
der Gemeinde oder Stadt

77,0 73,5 70,9 76,5 73,2

Genügend Plätze in Ganztagesschulen  
oder Angebote zur Mittags- bzw. Haus
aufgabenbetreuung für Schulkinder

79,6 62,0 70,1 79,8 69,8

Gute Beratungsangebote für Familien, 
Kinder und Jugendliche vor Ort 74,3 62,5 63,7 69,9 65,1

Ferienbetreuung für Schulkinder 62,1 43,4 54,1 58,4 51,9

Spezielle kommunale Einrichtungen vor Ort 52,8 43,9 40,5 38,5 43,3

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.015

Wie wichtig Eltern Kinderbetreuungsangebote 
für eine familienfreundliche Kommune finden,  
ist demnach stark von den Möglichkeiten  
der bayerischen Eltern neben der eigenen Er-
werbstätigkeit selbst ihre Kinder zu betreuen, 
abhängig. Für Familien mit einem Elternteil,  
der immer zu Hause ist, ist dies am wenigsten 

von Bedeutung, für Familien in welchen meist 
die Mütter in Teilzeit erwerbstätig sind hat es  
eine etwas höhere Bedeutung, und für Alleiner-
ziehende und Eltern, die beide erwerbstätig  
sind, haben Betreuungsangebote die höchste 
Bedeutung (siehe Kapitel 3).
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Aus Sicht der bayerischen Familien gibt es damit 
drei zentrale Handlungsfelder der kommunalen 
Familienpolitik:
→	 �Erstens sind im Bereich Verkehr die Verkehrs-

sicherheit von Kindern und der öffentliche 
Personennahverkehr von Bedeutung. 

→	 �Zweitens sind quantitativ ausreichende und 
qualitativ hochwertige Betreuungsangebote 
für Kinder verschiedener Altersstufen wichtig. 

→	 �Drittens wird Freizeitangeboten für Kinder 
und Jugendliche eine hohe Bedeutung zuge-
messen. 

Vor allem die Bedeutung von Betreuungsange-
boten ist regional stark variabel – in der Stadt 
höher als auf dem Land – und durch die Erwerbs-
situation der Eltern geprägt. In diesen Feldern 
stellen Eltern hohe Ansprüche an ihre Kommu-
nen. Inwieweit diese bereits erfüllt werden, 
wurde in der ifb-Elternbefragung 2012 differen-
ziert erhoben:

Ausreichend Betreuungsangebote sind in der 
obigen Definition durch die Eltern selbst von 
hoher Bedeutung für eine familienfreundliche 
Kommune. Erfreulicherweise sind gleichzeitig 
bayerische Eltern auch zu hohen Anteilen mit 
den angebotenen Betreuungsplätzen in ihrer 
Kommune zufrieden. Vor allem auf Kindergar-
tenplätze trifft das zu. Insgesamt sind mehr als 
zwei Drittel der bayerischen Eltern zufrieden 
oder sehr zufrieden mit dem Angebot an Kinder-
gartenplätzen in ihrer Kommune. Allerdings ist 
die Situation in anderen Handlungsfeldern kri-
tischer zu bewerten: Der öffentliche Personen-
nahverkehr wurde von mehr als drei Vierteln  
der Eltern als wichtiges Merkmal einer familien-
freundlichen Kommune eingestuft; zufrieden 
mit dem Angebot an öffentlichen Personen
nahverkehr sind aber nur 37,0 % der Eltern. Das 
Handlungsfeld, das für alle Eltern zentral ist, 
nämlich die Verkehrssicherheit in ihrer Kommu-
ne, wird ähnlich bewertet. Lediglich 36,8 % der 
Eltern sind zufrieden mit der Verkehrssicherheit 
in ihrer Kommune. 

Abb. 16: � „Nun noch zu ein paar Aspekten Ihrer Gemeinde bzw. Stadt. Bitte geben Sie wieder zu 
jeder Aussage auf einer Skala von 1 bis 5 an, wie zufrieden Sie sind. Dabei bedeutet 1  
‚sehr zufrieden‘ und 5 ‚sehr unzufrieden‘.“ (in %)
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Die Zufriedenheit mit dem Angebot des öffent
lichen Personennahverkehrs variiert zwischen 
Stadt und Land am stärksten (siehe Tab. 12). 
Zwischen den Anteilen von Eltern in ländlichen 
Räumen und in Agglomerationsräumen, die mit 
ihrem Angebot zufrieden sind, liegen mehr als 
30 Prozentpunkte. Dieser Unterschied spiegelt 
die geringere Abdeckung des ländlichen Raums 
mit Beförderungsleistungen des öffentlichen 
Personennahverkehrs, die nicht zu den Pflicht
leistungen der öffentlichen Hand gehören10, 

wider (Kirchhoff, Tsakarestos 2007: 1). Betrach-
tet man die längeren Wege, die auf dem Land 
zurückgelegt werden müssen, wenn beispiels-
weise Jugendliche Freizeitangebote nutzen wol-
len, die nicht flächendeckend, sondern vor allem 
in größeren Gemeinden angeboten werden, und 
damit die hypothetisch höhere Angewiesenheit 
auf ein gut ausgebauten Systems des öffentli-
chen Personennahverkehrs, dann ist dieses Er-
gebnis sehr bedenklich.

10	 Wie vor allem die Schülerbeförderung.

Tab. 12: � Anteil der Eltern, die mit verschiedenen Handlungsfeldern der kommunalen Familien
freundlichkeit „zufrieden“ oder „sehr zufrieden“ sind nach siedlungsstrukturellem 
Regionsgrundtyp (in %)

Zufriedenheit mit . . . 
 
 

siedlungsstrukturelle  
Regionsgrundtypen

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

dem Angebot an Kinderbetreuungsplätzen 
für unter 3-Jährige 36,4 49,4 52,8 47,2

dem Angebot an Kinderbetreuungsplätzen 
für 3- bis 6-Jährige 57,9 73,9 72,7 69,2

dem Angebot an Nachmittagsbetreuung  
für Schulkinder 37,9 48,2 47,1 44,9

dem Angebot an öffentlichem Personen
nahverkehr 56,6 33,9 26,3 37,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=4.911

Daneben variiert in Bayern vor allem die Zu
friedenheit mit einem der bedeutendsten Hand-
lungsfelder einer familienfreundlichen Kom
mune, nämlich dem Betreuungsangebot. Eltern 
in ländlichen Räumen sind dabei grundsätzlich 
zufriedener mit dem Angebot ihrer Kommune 
an Krippen- und Kindergartenplätzen sowie  
der Nachmittagsbetreuung für Schulkinder, also 
dem Betreuungsangebot für ihre Kinder in den 
verschiedensten Altersklassen. In der Stadt 
geben bis zu einem Fünftel weniger Eltern an, 
dass sie mit den verschiedenen Betreuungs
möglichkeiten in ihrer Kommune zufrieden oder 
sehr zufrieden sind. Eltern in der Stadt scheinen 
in der Tat höhere Ansprüche an ihre Kommune 
zu stellen. 

Dabei handelt es sich aber um einen Niveau
effekt: Auch Eltern in ländlichen Räumen sind 
grundsätzlich dem Ausbau von Betreuungs
angeboten für ihre Kinder aufgeschlossen. 
Betrachtet man nur ländliche Landkreise, dann 
sind auch hier Eltern zufriedener, wenn die 
Betreuungsquote in ihrem Landkreis höher ist. 
So sind 49,2 % der Eltern auf dem Land mit dem 
Angebot an Krippenplätzen zufrieden oder  
sehr zufrieden, wenn bis zu 18 % der unter Drei-
jährigen einen Krippenplatz haben. Wenn mehr 
als 28 % der unter Dreijährigen einen Krippen-
platz haben, wächst dieser Anteil von Eltern auf 
65,5 %. Das gleiche Muster zeigt sich in ver
städterten Räumen und Agglomerationsräumen, 
allerdings auf einem jeweils niedrigeren Niveau 
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(siehe Tab. 13). Differenziert man also die Zu-
friedenheit mit der angebotenen Kinderbetreuung 
innerhalb der siedlungsstrukturellen Regions-
grundtypen nach der tatsächlich angebotenen 
Betreuung dann erkennt man, dass die Zufrieden-
heit in allen Regionen mit einem höheren Ange-
bot steigt, allerdings ausgehend von einem 

unterschiedlichen Niveau. Und so zeigt sich 
auch insgesamt ein positiver Zusammenhang 
zwischen der Betreuungsquote in einem Land-
kreis und der Zufriedenheit mit dem Angebot  
an Kindertagesbetreuung: Haben mehr Kinder 
die Möglichkeit Kitas zu besuchen, dann sind  
die Eltern auch zufriedener.

Tab. 13: � Anteile der Eltern, die mit den Kinderbetreuungsplätzen für unter 3-Jährige „zufrieden“  
oder „sehr zufrieden“ sind, nach der Betreuungsquote unter Dreijähriger und siedlungs
strukturellem Regionsgrundtyp (in %)

Betreuungsquote  
für unter 3-jährige 

 

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

bis einschließlich 18 % 33,9 45,3 49,2 45,8

über 18 bis einschließlich 28 % 33,9 51,4 52,3 42,9

mehr als 28 % 61,0 59,9 65,5 62,8

Quellen: �Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung (2013): Kindertageseinrichtungen und Kindertagespflege sowie Einrichtungen der  
Kinder- und Jugendhilfe in Bayern – 2012, Stichtag 01.03.2012; ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personen
gewichten), n=4.008

Wie familienfreundlich erleben bayerische Eltern 
ihre Kommune? Lässt man sie die Familienfreund-
lichkeit ihrer eigenen Kommune mit Schulnoten 
bewerten, dann bekommen die Kommunen im 
Durchschnitt ein „befriedigend“ (Durchschnitts-
note 2,94). Eine sehr gute Bewertung und er-

freulicherweise auch ein „mangelhaft“ oder 
„ungenügend“ wurde den Kommunen in der 
ifb-Elternbefragung 2012 nur selten vergeben. 
Drei Viertel der befragten Eltern benoten ihre 
Kommune mit einem „gut“ oder „befriedigend“.

Abb. 17: � „Wie würden Sie die Familienfreundlichkeit Ihrer Kommune anhand von Schulnoten 
beurteilen?“ nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)
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Im Gegensatz zur Bewertung einzelner Angebote 
der Kommune variiert die Gesamtzufriedenheit 
mit der Familienfreundlichkeit bayerischer Kom-
munen im regionalen Vergleich kaum. Weder 
Eltern auf dem Land, noch Eltern in der Stadt 
weichen stark von einer insgesamt befriedigenden 
Bewertung ab. Allerdings sind die Gründe für 
sehr gute oder eher mangelhafte Bewertungen 
regional verschieden. Eltern in Stadt und Land 
haben unterschiedliche Bedürfnisse, die sich 
auch darin spiegeln, wie familienfreundlich sie 
ihre Gemeinde oder ihre Stadt empfinden. 

Im Handlungsfeld Kindertagesbetreuung wurde 
bereits oben deutlich, dass insbesondere Eltern 
in städtischen Räumen ein hohes Interesse an 
externen Kinderbetreuungsmöglichkeiten haben. 
Das lässt sich vor allem auf ihre Lebensformen 
und Erwerbskonstellationen zurückführen. Eltern 
in der Stadt sind häufiger zu zweit in Vollzeit 
erwerbstätig und Großeltern sind seltener zur 
Stelle um ihnen bei der Betreuung ihrer Kinder 
zur Seite zu stehen. In Agglomerationsräumen 
leben auch mehr Alleinerziehende, die auf gute 
Betreuungsangebote angewiesen sind, um eine 
Erwerbstätigkeit zu ermöglichen (siehe Kapitel 1).

Welche Handlungsfelder sind aber auf dem  
Land bedeutend und können dazu beitragen die 
empfundene Familienfreundlichkeit der Kom
mune zu erhöhen? Das Wissen darüber könnte 
Vertretern von Städten und Gemeinden dabei 
helfen, zentrale Handlungsfelder für eine Agenda 
zur Verbesserung der Familienfreundlichkeit 
ihrer Kommune zu definieren.

Ein Verfahren, das dazu geeignet ist, den Einfluss 
eines einzelnen Handlungsfelds zu ermitteln,  
ist das statistische Verfahren der multivariaten 
ordinalen Regression. Dabei wird der einzelne 
Einfluss der Zufriedenheit mit einem Handlungs-
feld – unter Berücksichtigung der Zufriedenheit 
mit den anderen Handlungsfeldern – auf die 
Gesamtbewertung der Kommune gemessen. So 
kann gezeigt werden, ob einzelne Handlungs-
felder überhaupt einen Einfluss auf die Bewer-

tung der Familienfreundlichkeit der Kommune 
haben, und welche Handlungsfelder die Gesamt-
bewertung besonders stark verbessern. 

Die Ergebnisse dieser multivariaten ordinalen 
Regressionen (siehe Tab. 14) zeigen, dass in der 
Stadt und auf dem Land unterschiedliche Hand-
lungsfelder dazu beitragen die empfundene 
Familienfreundlichkeit der Kommune zu ver
bessern:

In Agglomerationsräumen hat die Zufriedenheit 
mit dem Angebot an Kinderbetreuungsplätzen 
für unter Dreijährige den stärksten Einfluss auf 
die empfundene Familienfreundlichkeit der 
Kommune. Sind Eltern in der Stadt mit diesem 
Angebot zufrieden, dann bewerten sie die Fami-
lienpolitik ihrer Kommune auch gut. Die Zufrie-
denheit mit Freizeitangeboten für Kinder und  
Jugendliche und die Zufriedenheit mit der 
Verkehrssicherheit haben einen etwas gerin-
geren Einfluss auf die Gesamtbewertung der Fa-
milienfreundlichkeit der Kommune von Eltern in 
der Stadt. Außerdem hat die Zufriedenheit mit 
dem Angebot an Nachmittagsbetreuung für 
Schulkinder in der Stadt einen Einfluss auf die 
Gesamtzufriedenheit mit der Familienfreundlich-
keit der Kommune. 

Das Verfahren der multivariaten ordinalen 
Regression kann dann vor allem zeigen, dass in 
ländlichen Räumen andere Handlungsfelder als 
in Agglomerationsräumen dazu beitragen, dass 
Eltern die Familienfreundlichkeit ihrer Kommune 
hoch bewerten. Hier hat nicht die Zufriedenheit 
mit den Kinderbetreuungsangeboten für unter 
Dreijährige, sondern die Zufriedenheit mit Frei-
zeitangeboten für Kinder und Jugendliche den 
stärksten Einfluss auf die empfundene Familien-
freundlichkeit ihrer Kommune. Ihr Einfluss ist  
auf dem Land doppelt so hoch wie in der Stadt. 
Dahingegen ist der Einfluss der Zufriedenheit 
mit Kinderbetreuungseinrichtungen nur halb so 
hoch wie in der Stadt. Die Zufriedenheit mit 
dem Angebot an Nachmittagsbetreuung scheint 
auf dem Land fast gar keine Rolle für die Ge-
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samtbewertung der Familienfreundlichkeit der 
Kommune zu spielen. Ähnlich, wie in der Stadt 
ist die Beurteilung der Verkehrssicherheit ein 
wichtiger Einflussfaktor auf die Gesamtbewer-
tung der Familienfreundlichkeit der Kommune.

Vor allem große Städte können also davon profi-
tieren die Kindertagesbetreuung als zentrales 
Handlungsfeld in ihrer kommunalen Familien
politik zu definieren. In verstädterten und länd-

lichen Räumen spielen andere kommunale 
Handlungsfelder eine höhere Rolle. Für dort 
wohnhafte Eltern stellt sich weniger die Frage 
nach der Betreuung ihrer Kinder, als die Frage 
nach Angeboten, die ihnen helfen mit ihren 
Kindern ihre Freizeit zu organisieren. Hier sind 
Investitionen in Freizeiteinrichtungen für Kinder 
und Jugendliche und andere öffentliche Ein
richtungen, wie zum Beispiel Schwimmbäder 
oder Museen für Eltern bedeutend. 

Tab. 14: � Ergebnisse der multivariaten ordinalen Regressionen: Einflüsse der Beurteilung der 
Zufriedenheit mit einzelnen Handlungsfeldern auf die Bewertung der Familienfreundlichkeit 
der eigenen Kommune nach siedlungsstrukturellen Regionsgrundtypen

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomera­

tionsräume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

Zu
fr

ie
d

en
h

ei
t 

m
it

 . .
 .

dem Angebot an Kinderbetreuungs- 
plätzen für unter 3-Jährige +++ + + +

dem Angebot an Kinderbetreuungs- 
plätzen für 3- bis 6-Jährige + ++ +

dem Angebot an Nachmittags- 
betreuung für Schulkinder ++ + +

der Ferienbetreuung für Kinder und 
Jugendliche + ++ +

den Freizeitangeboten für Kinder und 
Jugendliche ++ ++ ++++ ++

den Eintrittspreisen der öffentlichen 
Einrichtungen + + + +

dem Angebot an öffentlichem 
Personennahverkehr
der Verkehrssicherheit für Kinder ++ ++ ++ ++

Arbeitsproduktivität des Kreises +

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=3.333

11	� Zur Messung der Wirtschaftskraft eines Kreises wurde die Arbeitsproduktivität herangezogen. Laut Definition des statistischen 
Bundesamts entspricht die Arbeitsproduktivität in den Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen dem preisbereinigten Bruttoinlands-
produkt je Erwerbstätigen (statistisches Bundesamt). Die kreisspezifische Arbeitsproduktivität wurde aus dem Quotienten des kreis
spezifischen Bruttoinlandsprodukts des Jahres 2009 (in Millionen €) und dem kreisspezifischen Stand der Erwerbstätigen im Berichts-
jahr 2009 (in 1.000 Erwerbstätige nach dem Inlandskonzept) berechnet.  
Quelle: Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung

Eine besondere Bedeutung für die empfundene 
Familienfreundlichkeit der Kommune hat die 
wirtschaftliche Situation der Region. Sie beein-
flusst auf verschiedenen Wegen die empfun-
dene Familienfreundlichkeit der Kommune. Eine 
Weiterführung der obigen multivariaten ordi-
nalen Regression kann zeigen, dass unabhängig 
von der Zufriedenheit mit den einzelnen Hand-

lungsfeldern der Kommune, die empfundene 
Familienfreundlichkeit mit der wirtschaftlichen 
Stärke11 eines Kreises steigt. Dazu wird neben 
dem Einfluss der Zufriedenheit mit einzelnen 
Handlungsfeldern auch der Einfluss von Eigen-
schaften der Kreise, in welchen die Befragten 
leben auf die Gesamtbewertung der Familien-
freundlichkeit der Kommune gemessen. Dieses 



Ergebnis verweist ein weiteres Mal auf den 
Querschnittscharakter des Begriffes Familien-
freundlichkeit: Eltern brauchen neben Angeboten 
für Familien in ihrer Kommune auch wirtschaft-
liche Sicherheit. Sie ist ganz unabhängig von 
einzelnen Angeboten von hoher Bedeutung für 
ein zufriedenes Leben als Familie. Außerdem 
haben Kommunen mit einer hohen Arbeitspro-
duktivität im Allgemeinen auch höhere finanzi-
elle Einnahmen. Solche wirtschaftsstarken 
Kommunen können also auch mehr Ressourcen 
für die Investition in familienfreundliche Ange-
bote aufwenden.

Die Ergebnisse dieser multivariaten ordinalen 
Regression zeigen des Weiteren, dass mit einer 
steigenden Arbeitsproduktivität die Zufrieden-
heit mit dem Angebot an Kinderbetreuung für 
unter Dreijährige eine höhere Bedeutung für  
die Bewertung der Familienfreundlichkeit der 
eigenen Kommune erlangt. Solche sehr wett
bewerbsfähigen Kreise zeichnen sich durch hohe 
Anteile an Vollzeitbeschäftigung aus und Eltern 
sind dann auf ein breites Angebot an Betreu-
ungsmöglichkeiten angewiesen. Außerdem gibt 
es in sehr wettbewerbsfähigen Kreisen mehr 
Stellen beispielsweise auch für hochqualifizierte 
Mütter, die Studien zufolge nach einer Geburt 
besonders schnell wieder in den Beruf zurück-
kehren (Haag und Mühling 2013). Unter solchen 
Umständen ist das Betreuungsangebot für  
unter Dreijährige auch besonders bedeutend  
für Eltern.

Kommunale Familienfreundlichkeit ist ein 
mehrdimensionales Konzept. In den Bereich der 
kommunalen Verantwortung für Familienfreund-
lichkeit fallen so unterschiedliche Dinge, wie  
die Betreuung von Kleinkindern, der öffentliche 
Personennahverkehr und Freizeitangebote für 
Jugendliche. Das Wissen über die Bedürfnisse 
der Familien in der eigenen Kommune kann 
dabei helfen familienfreundliche Angebote ziel-
genau umzusetzen. Dabei sind einerseits die 
Familien selbst zu betrachten: Familien weisen 
unterschiedliche Lebensformen auf, die auch zu 
unterschiedlichen Bedürfnissen führen können. 
Alleinerziehende sind so häufiger auf eine 
höhere Betreuungsleistung durch die Kommunen 
angewiesen als Paarfamilien mit einem Allein-
verdienermodell. Andererseits sind Gelegenheits-
strukturen der eigenen Kommune zu beachten: 
Auf dem Land leben beispielsweise häufig die 
Großeltern in der näheren Umgebung, die in die 
Betreuung ihrer Enkelkinder einbezogen werden 
können.

Neben solchen pflichtigen und freiwilligen 
Angeboten für Familien ist auch von Bedeutung, 
wie sich die Kommunen ihrerseits nach außen 
darstellen. Familienfreundlichkeit als Quer-
schnittsthema sollte beispielsweise auch die 
Ämter und Behörden der Kommunen betreffen. 
Sind sie Familien gegenüber aufgeschlossen? 
Und haben Familien die Möglichkeit, eigene 
Interessen in ihrer Kommune einzubringen und 
durchzusetzen? 

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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Abb. 18:  „�Wie stehen Sie zu folgenden Aussagen? Stufen Sie Ihre Antworten bitte wieder  
von 1 für ‚stimme voll und ganz zu‘ bis 5 ‚stimme überhaupt nicht zu‘ ab.“ (in %)

0 20 40 60 80 100

Ich kann in meiner Stadt/Gemeinde auf
 kommunalpolitische Entscheidungen,

die Familien betre�en, Ein�uss nehmen.

Ich bin mit den Mitsprachemöglichkeiten in
meiner Stadt/Gemeinde zufrieden, wenn es um
die Durchsetzung von Familieninteressen geht.

Meine Stadt/Gemeinde fördert
das Engagement von Familien für Familien.

Die Behörden vor Ort sind Familien
gegenüber zuvorkommend.

Die Ö�nungszeiten von Ämtern und Behörden
in meiner Kommune sind familienfreundlich.
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=4.969

Ein Drittel der befragten Eltern in Bayern 
empfinden die Öffnungszeiten ihrer Ämter und 
Behörden als familienfreundlich (siehe Abb. 18). 
Ein weiteres Drittel kann dem nur teilweise 
zustimmen. Auch die Behörden vor Ort werden 
von ca. einem Drittel der Eltern als zuvorkom-
mend empfunden, allerdings stimmen 26,1 %  
der befragten Eltern nicht zu, dass ihre Behörden 

Familien gegenüber zuvorkommend auftreten. 
Während ein relativ hoher Anteil der bayerischen 
Eltern zustimmt, dass ihre Kommune das eigene 
Engagement von Familien für Familien fördert, 
sind allerdings jeweils weniger als ein Fünftel  
der Eltern der Meinung, dass sie selbst auf die 
kommunale Politik Einfluss nehmen können 
bzw. Mitsprachemöglichkeiten haben. 



12	� Die Kommunen wurden zum 09. Mai 2012 erstmals angeschrieben und aufgefordert einen kurzen Fragebogen auszufüllen und mittels 
eines vorfrankierten Rückumschlags an das Staatsinstitut für Familienforschung an der Universität Bamberg zu schicken. Bis zum  
01. Juni 2012 hatten ca. 30 % der bayerischen Kommunen einen Fragebogen ausgefüllt und zurückgesendet. Durch eine Nachfassaktion 
(ab 12. Juni) per E-Mail konnten weitere 20 % der Bayerischen Kommunen erreicht werden, so dass erfreulicherweise die Antworten von 
über 50 % der bayerischen Kommunen vorliegen. Größere Kommunen haben proportional häufiger geantwortet als kleinere Kommunen. 
Kommunen mit 20.000 Einwohnern und mehr haben zu mehr als zwei Drittel geantwortet. Diese Quote fällt bei den kleineren Kommu-
nen stark ab. Eine weitere Verzerrung in der Repräsentation der Kommunen kommt vermutlich dadurch zustande, dass insbesondere 
solche Kommunen geantwortet haben, die selbst familienfreundliche Maßnahmen anbieten. Insgesamt kann wahrscheinlich von einer 
positiven Verzerrung hinsichtlich der Menge an kommunalen Maßnahmen ausgegangen werden.

2.8 Exkurs: kommunale Angebote  
für Familien

Um den Bestand familienfreundlicher Angebote 
neben den aus der amtlichen Statistik be-
kannten Angeboten (z.B. Anzahl der Kinderbe-
treuungsplätze) auf kommunaler Ebene besser 
abschätzen zu können, wurden die Vertreter al-
ler 2.056 Kommunen Bayerns angeschrieben 
und dazu aufgefordert an einer kurzen schrift-
lichen Befragung teilzunehmen12. Dabei wurden 
drei Themenbereiche abgefragt:
1. � Welche Möglichkeiten zur Beteiligung an  

der kommunalen Familienpolitik werden 
angeboten?

2. � Mit welchen Angeboten werden Familien 
dabei unterstützt, sich in der Kommune zu 
engagieren?

3. � Welche speziellen Vergünstigungen bietet  
die Kommune dort lebenden Familien?

Welche Angebote in einer Kommune sinnvoll 
sind und vor allem wie viele Angebote eine 
Kommune ihren Familien insgesamt macht, ist 
vor allem von der Größe der Kommune abhän-
gig. In sehr kleinen Gemeinden ist beispielsweise 
eine institutionalisierte Kinder- oder Jugend
versammlung wohl weniger von Bedeutung als 
in Großstädten. In anderen Themenbereichen, 
wie beispielsweise Vorteilen von Familien  
beim Eigenheimerwerb, hätten dahingegen vor 
allem kleine Gemeinden ein Interesse Familien 
günstige Wohnbedingungen zu schaffen, um  
ihre Abwanderung in Großstädte zu verhindern. 
Aus diesem Grund werden die Ergebnisse der 
ifb-Kommunenbefragung hier differenziert nach 
der Größe der Gemeinde dargestellt:

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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Tab. 15: � Anteil der Kommunen mit verschiedenen Möglichkeiten zur dauerhaften oder anlass
bezogenen Beteiligung an kommunalen Maßnahmen nach Gemeindegrößenklasse (in %)

Einwohner Kommu- 
naler  

Familien­
tisch,  

Familien- 
beirat

Kinder-  
oder Jugend­

gemeinde- 
rat,  

Kinder- oder 
Jugend- 
forum,  

Kinder-  
Jugendver­
sammlung

Themen-  
oder anlass­

bezogene 
Workshops,  

Arbeitskreise,  
runde Tische,  

Familien­
forum/-konfe­

renzen, Zu­
kunftswerk­

statt

Themen­
bezogene 

Befragungen, 
z. B. zu  

bedarfs- 
gerechten  
Öffnungs­
zeiten der 

Kindertages­
einrichtungen 

Strukturell 
verankerte 

Berücksichti­
gung der 

Belange der 
Familien bei 

kommunalen 
Maßnahmen 

Familien­
sprech- 

stunden, 
„Kummer­

kästen“, 
Onlineportal 
für Anregun­

gen oder 
Beschwerden

Anzahl  
der  

genannten 
Möglich­

keiten  
(im Mittel)

bis 999   5,0 12,5     7,5   75,0 12,5 10,0 1,23

bis 1.999   1,2 20,2   19,3   72,8 15,2 10,7 1,40

2.000 bis 4.999   4,2 30,6   27,9   75,1 18,3   8,8 1,65

5.000 bis 9.999   7,4 34,0   38,6   74,9 26,0 16,7 1,98

10.000 bis 19.999   5,4 54,3   50,0   80,4 28,3 19,6 2,38

20.000 bis 49.999 19,4 74,2   80,6   77,4 32,3 32,3 3,16

50.000 bis 99.999 25,0 75,0   87,5 100,0 62,5 50,0 4,00

ab 100.000 37,5 62,5 100,0   87,5 75,0 75,0 4,38

Gesamt   5,2 32,1   31,8   75,3 21,0 13,4 1,79

Quelle: ifb-Kommunenbefragung zur Familienfreundlichkeit in Bayern 2012, n=1.067

Im ersten Themenbereich, den angebotenen 
Beteiligungsmöglichkeiten, variiert die Menge 
an Angeboten stark nach der Größe der Ge-
meinde (siehe Tab. 15). Größere Kommunen 
stellen erheblich häufiger Möglichkeiten zur 
dauerhaften oder anlassbezogenen Beteiligung 
an kommunalen Maßnahmen bereit. Beispiels-
weise bieten alle der hier befragten Kommunen 

ab 100.000 Einwohnern Workshops, Arbeits-
kreise oder andere Formen themen- oder anlass-
bezogener Familientreffs an. Eine Ausnahme 
dazu bilden themenbezogene Befragungen in-
nerhalb der Kommune. Hier antworten über alle 
Gemeindegrößenklassen hinweg mehr als 70 % 
der Kommunen, dass sie solche Befragungen 
durchführen.



Tab. 16: � Anteil der Kommunen mit verschiedenen Maßnahmen zur Unterstützung von eigenem 
Engagement der Familien, Kinder und Jugendlichen nach Gemeindegrößenklasse (in %)

Einwohner Kostenloses  
Bereitstellen von 

Infrastruktur  
(z. B. Räumen)  
zur Förderung  

bürgerschaftlichen 
Engagements

Finanzielle  
Unterstützung des 

ehrenamtlichen 
Engagements, z. B. 

der Öffentlich­
keitsarbeit

Beratungsstelle(n) 
oder Ansprech­

person zu 
Möglichkeiten des 
bürgerschaftlichen 

Engagements

Finanzielle oder 
organisatorische 

Unterstützung  
von Initiativen  
und Aktionen  

von Kindern und 
Jugendlichen mit 

kommunalem 
Mehrwert

Anzahl der  
genannten  

Maßnahmen 
(im Mittel)

bis 999 72,5 30,0 17,5 55,0 1,75

bis 1.999 66,3 32,9 17,7 58,0 1,75

2.000 bis 4.999 65,3 44,7 21,5 61,6 1,93

5.000 bis 9.999 57,2 45,1 30,7 69,3 2,02

10.000 bis 19.999 65,2 48,9 44,6 71,7 2,30

20.000 bis 49.999 67,7 51,6 61,3 80,6 2,61

50.000 bis 99.999 87,5 75,0 75,0 75,0 3,13

ab 100.000 75,0 75,0 75,0 87,5 3,13

Gesamt 64,4 42,5 26,4 63,9 1,97

Quelle: ifb-Kommunenbefragung zur Familienfreundlichkeit in Bayern 2012, n=1.067

Auch bezüglich der Maßnahmen zur Unter
stützung von eigenem Engagement der Familien, 
Kinder und Jugendlichen ist eine Zunahme des 
Angebots mit der Gemeindegrößenklasse zu 
sehen (siehe Tab. 16). Insgesamt variiert die 
Menge der Maßnahmen aber weniger und das 
eigene Engagement der Familien wird in allen 
Gemeinden stark unterstützt. Dabei sind vor 

allem das kostenlose Bereitstellen von Infra-
struktur und die finanzielle oder organisatorische 
Unterstützung von Initiativen in Gemeinden 
aller Größenklassen stark verbreitet. So bieten 
auch 72,5 % der hier befragten sehr kleinen 
Gemeinden von bis zu 999 Einwohnern ihren 
Bewohnern kostenlose Infrastruktur für das 
eigene Engagement an.

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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Tab. 17: � Anteil der Kommunen mit verschiedenen speziellen Vergünstigungen für Familien mit 
Kindern nach Gemeindegrößenklasse (in %)

Einwohner Vergünsti­
gungen für 

Familien bei 
kommunalen 

Einrichtun­
gen der 
Grund­

versorgung

Vergünsti­
gungen für 

Familien bei 
kommunalen 

Angeboten 
der Freizeit­

gestaltung

Familienpass 
z. B. für ein­
kommens-
schwache 
Familien

Ferienpass/
Ferienpro­
gramm für 
preiswerte 

Ferienunter­
nehmungen

Reduzierte 
Kinder­

betreuungs­
gebühren  

für  
Geschwister

Vorteile  
im Eigen­

heimerwerb 
nach öffent­
lich definier­
ten Kriterien 

(z. B. Bau­
landpro­
gramm)

durch­
schnittliche 
Anzahl der 
genannten 
Vergünsti­

gungen

bis 999 17,5     5,0   5,0   55,0   55,0 27,5 1,65

bis 1.999 17,7   13,6   2,9   58,0   70,0 32,1 1,94

2.000 bis 4.999 17,1   24,0   4,2   62,3   74,6 50,1 2,32

5.000 bis 9.999 20,5   54,0   7,0   78,1   81,9 58,1 3,00

10.000 bis 19.999 20,7   67,4 13,0   83,7   78,3 52,2 3,15

20.000 bis 49.999 12,9   87,1 22,6   87,1   77,4 58,1 3,45

50.000 bis 99.999 37,5 100,0 62,5   75,0 100,0 87,5 4,63

ab 100.000 12,5   87,5 25,0 100,0   75,0 75,0 3,75

Gesamt 18,3   33,7   6,4   67,3   74,9 47,6 2,43

Quelle: ifb-Kommunenbefragung zur Familienfreundlichkeit in Bayern 2012, n=1.067

Finanzielle Vergünstigungen für Familien werden 
eher in großen als in kleinen Kommunen an
geboten (siehe Tab. 18). Dies trifft insbesondere 
auf Vergünstigungen für Familien bei kommu-
nalen Angeboten der Freizeitgestaltung bzw. 
den Familienpass z. B. für einkommensschwache 
Familien und Vorteile im Eigenheimerwerb  
nach öffentlich definierten Kriterien zu. Vergün-
stigungen für Familien bei kommunalen Einrich-
tungen der Grundversorgung, wie zum Beispiel 
ein Rabatt für kinderreiche Familien, Energie
versorgung-Familientarife oder ein Müllabfuhr-
„Windelrabatt“ scheinen dagegen insgesamt 
nicht sehr verbreitet zu sein.

Den Kommunen wurde neben diesen vorgege-
benen Kategorien auch die Möglichkeit gegeben 
andere Maßnahmen zu beschreiben, die nicht 
im Fragebogen aufgeführt waren. Davon wurde 
vergleichsweise häufig Gebrauch gemacht. 
Dabei wurde vor allem das Bereitstellen von 
Infrastruktur, das heißt beispielsweise Jugend-
räumen, hervorgehoben. Außerdem wurde 

besonders die Förderung von Vereinen als Träger 
familienfreundlicher Maßnahmen beschrieben. 
In vielen Gemeinden werden Familien neben 
den oben aufgeführten Vergünstigungen finan
ziell direkt durch ein Begrüßungsgeld bei der 
Geburt eines Kindes oder durch die Bezuschus-
sung von Familienkarten beispielsweise im 
ÖPNV bzw. bei Freizeitangeboten gefördert. 
Außerdem nutzten einige Kommunen diese 
offene Antwortmöglichkeit, zu erklären, 
weshalb sie nur ein eingeschränktes Angebot  
an Maßnahmen bereithalten. Insbesondere 
kleinere Kommunen drückten hier aus, dass sie 
spezifische Maßnahmen aufgrund der Nähe  
der Kommunalpolitik zu den Familien nicht 
bräuchten: 
„Wir haben kein Kinder– bzw. Familien
management, bei uns wird jede Anregung un-
mittelbar behandelt, Probleme gibt es kaum, 
‚man kennt sich‘ und unsere Vereine arbeiten ge-
nerationsübergreifend mit hervorragender Ju-
gendarbeit.“



Auch die mangelnde Nachfrage seitens der 
Kinder, Jugendlichen und Familien kann ein 
Grund sein, die aufgeführten Maßnahmen nicht 
(mehr) anzubieten:
„Der Versuch eine Jungbürgerversammlung als 
feste jährliche Veranstaltung einzurichten ist lei-
der mangels Interesse gescheitert. Nach drei 
Veranstaltungen habe ich diese eingestellt.“

Obwohl die angebotenen Leistungen für Familien 
stark von der Größe einer Gemeinde abhängig 
sind, bietet ein Großteil der bayerischen Kom-
munen ihren Familien Vergünstigungen, Beteili-
gungsmöglichkeiten oder ist darum bemüht  
das eigene Engagement von Familien zu fördern. 
Insgesamt bieten nur 14 Kommunen keine der 
vorgeschlagenen Leistungen an. Die stärkste Be-
reitschaft seitens der Kommunen und vor allem 
der kleineren Gemeinden besteht in der Förde-
rung des eigenen Engagements von Familien. 
Dabei wird besonders häufig Vereinen oder an-
deren Trägern familienfreundlicher Leistungen 
Infrastruktur wie beispielsweise Räumlichkeiten 
kostenlos zur Verfügung gestellt. Auch kleinere 
Gemeinden machen von dieser Möglichkeit in 
hohem Maße Gebrauch. 

2.9 Familienfreundlichkeit und 
Gesellschaft

Für Eltern ist neben einer guten Infrastruktur im 
Wohnumfeld und der Kommune, sowie einem 
zugetanen sozialen Umfeld auch ein familien-
freundliches gesellschaftliches Klima wichtig. 
Wird Elternschaft also gesellschaftlich anerkannt 
und wertgeschätzt?

Diese Frage wurde in der ifb-Elternbefragung 
2012 unter anderem mit einem ‚weichen‘ 
Indikator der gesellschaftlichen Anerkennung 
von Elternschaft erhoben. Ob Eltern zur Geburt 
eines Kindes gratuliert wurde, und wer den 
Eltern zur Geburt eines Kindes gratuliert, zeigt 
den Stellenwert dieses Ereignisses im Leben 
junger Eltern für ihr Umfeld. Bayerische Eltern 
berichten, dass das nahe Umfeld, also Freunde 
und Bekannte, Nachbarn und Arbeitskollegen 
ihnen zu sehr hohen Anteilen zur Geburt ihres 
bzw. ihrer Kinder gratuliert haben (siehe Tab. 
18). Vertreter der Kommune, in welcher sie 
leben und Firmen, Unternehmen oder Betriebe 
am Ort gratulierten ihnen allerdings erheblich 
seltener. Vor allem in Agglomerationsräumen 
wurde lediglich 27,6 % der Eltern von kommu-
nalen Vertretern gratuliert, in ländlichen Räumen 
beträgt dieser Anteil 38,6 %.

2. Familienfreundlichkeit in Bayern



51Was Menschen berühr t    //     w w w. zukunf tsministerium.bayern.de

Ob Elternschaft gesellschaftlich wertgeschätzt 
wird, wird in der Wissenschaft häufig durch den 
‚value-of-children‘-Ansatz untersucht. Dieser 
Ansatz geht davon aus, dass in unterschiedlichen 
Gesellschaften Familien unterschiedliche kultu-
relle, ökonomische und soziale Anerkennung 
und Wertschätzung entgegengebracht wird, und 
Eltern sowie potentielle Eltern die (erwarteten) 
Kosten und Nutzen einer Familiengründung in 
emotionaler, ökonomischer und sozialer Hinsicht 
abschätzen und davon in ihrer Entscheidung für 
oder gegen Kinder beeinflusst werden.

Laut Franz-Xaver Kaufmann (2005) ist eine 
Ursache der niedrigen Geburtenziffern13 die 
‚strukturelle Rücksichtslosigkeit‘ der Gesellschaft 
gegenüber Familien. Damit meint er die gegen-
sätzlichen Anforderungen, die das moderne 
Gesellschaftssystem und eine Familie an Eltern 
stellen. „Personen welche Elternverantwortung 
übernehmen stehen nicht in gleichem Umfang 
dem Arbeitsmarkt zur Verfügung, es sei denn  
es gelingt ihnen dank besonderer Arrangements, 
das Problem der Vereinbarkeit von Familien

tätigkeit und Erwerbstätigkeit befriedigend zu 
lösen“ (Kaufmann 2005: 155). So entstehen 
Opportunitätskosten der Elternschaft durch die 
Nichterwerbstätigkeit oder die Einschränkung 
der Erwerbstätigkeit von Eltern, die sie öko
nomisch im Vergleich mit kinderlosen Paaren 
schlechterstellen können. Aber auch direkte 
Kosten für Kinder sind nicht zu vernachlässigen. 
Das statistische Bundesamt berechnete, dass 
eine (Paar-)Familie mit zwei Kindern im Jahr 
2003 je Kind im Monat ca. 474  € Ausgaben  
für privaten Konsum aufbrachte14 (Münnich 
2006: 650).

Neben wirtschaftlichen Ungleichheiten sind 
auch soziokulturelle Aspekte der ‚strukturellen 
Rücksichtslosigkeit‘ zu beachten. Denn neben 
den ökonomischen Kosten kann Elternschaft 
auch soziale Kosten und Nutzen beinhalten. 
Elternschaft kann zu Anerkennung im sozialen 
Umfeld führen. Laut Nauck (2007) geht bei-
spielsweise in asiatischen Ländern wie China, 
Indonesien und Indien, im Gegensatz zu Israel, 
Deutschland und den Vereinigten Staaten für 

Tab. 18: � „Einmal abgesehen von Familie und Verwandten, wer hat Ihnen damals zur Geburt Ihrer 
Kinder bzw. Ihres Kindes noch gratuliert“ nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp 
(Mehrfachnennungen möglich)? (in %)

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

Freunde und Bekannte 98,0 99,0 98,6 98,5

Nachbarn 88,6 93,4 94,8 92,7

Arbeitskollegen oder der eigene Betrieb 87,9 89,3 89,5 89,0
Vertreter der Gemeinde oder der Stadt,  
in der Sie leben 27,6 32,8 38,6 33,8

Firmen, Unternehmen und Betriebe am Ort 15,7 20,9 19,1 18,8

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.001

13	� Seit den 1970er Jahren liegt in Deutschland die sogenannte zusammengefasste Geburtenziffer unter dem Bestanderhaltungsniveau,  
also dem Niveau, auf dem die Bevölkerung in ihrer Größe ohne Zuwanderung gleichbleiben würde.

14	� Aus den Daten der Einkommens- und Verbraucherstichprobe 2003 berechnet. Ohne Haushalte mit einem monatlichen Haushaltsnetto-
einkommen von 18 000 EUR und mehr, und ohne Personen in Anstalten und Gemeinschaftsunterkünften. Kinder bezeichnen hier ledige 
Kinder unter 18 Jahren im Haushalt. Die Berechnung beinhaltet die Kostenfaktoren: Nahrungsmittel, Getränke, Tabakwaren, Bekleidung, 
Schuhe, Wohnung und Energie, Innenausstattung, Haushaltsgeräte, Gesundheitspflege, Verkehr, Nachrichtenübermittlung, Freizeit, 
Unterhaltung, Kultur, Bildungswesen, Beherbergungs-, Gaststättendienstleistungen, sowie andere Waren und Dienstleistungen. 
(Münnich 2006: 650 f.)



Frauen die Elternschaft mit einem hohen 
Statusgewinn einher. Dann ist ein bedeutender 
Nutzen von Kindern auch die Anerkennung, die 
den Eltern entgegen gebracht wird. Anderer- 
seits kann Elternschaft auch soziale Kosten 
beinhalten, wenn beispielsweise nicht-erwerbs-
tätigen Alleinerziehenden ein Leben auf Kosten 
der Sozialkassen nachgesagt wird oder erwerbs-
tätige Mütter als ‚Rabenmütter‘ bezeichnet 
werden. Soziale Anerkennung der Elternschaft 
ist deshalb ein wichtiger Bereich einer familien-
freundlichen Gesellschaft.

Letztlich können Kinder eine emotionale Berei-
cherung für ihre Eltern sein. In Deutschland  
wird geradezu eine Kindzentrierung von Familien 
diagnostiziert, die mit hoch emotionalisierten 
Eltern-Kind-Beziehungen einhergehen (Peuckert 
2012: 671 ff.; von Trotha 2008). Das ist keines-
wegs selbstverständlich. Solche starken emotio-
nalen Bindungen zwischen Eltern und Kindern 
wurden historisch erst mit dem bürgerlichen 
Familienideal zur gesellschaftlichen Norm 
(Nave-Herz 2004). Und erst seit der Nachkriegs-
zeit lasse sich in Deutschland die ansteigende 
Bedeutung von Motiven wie Sinngebung, Glück 
und Erfüllung in der Familiengründung und eine 
zurückgehende Bedeutung von instrumentellen 
Aspekten der Eltern-Kind-Beziehung (das Kind 
als Mitverdiener, Altersversorgung, Hilfe im 
elterlichen Betrieb, etc.) in der breiten Masse der 
Bevölkerung zeigen (Schütze 2002). 

Die ‚value-of-children‘-Forschung arbeitet mit 
diesem Konzept der Kosten und Nutzen von 
Kindern für ihre Eltern und befragte seit den 
1970er Jahren international vergleichend Eltern 
und potentielle Eltern nach den empfundenen 
ökonomisch-utilitaristischen und psychologisch-
affektiven Kosten und Nutzen von Kindern 

(siehe unter anderem Hoffmann und Hoffmann 
1973; Nauck 2011). Trotz vieler Kritikpunkte  
an diesem Ansatz konnten die Forschungen 
zeigen, dass die antizipierte gesellschaftliche 
Wertschätzung, ob in wirtschaftlicher oder 
sozialer Hinsicht, die Entscheidungen für oder 
gegen Kinder stark beeinflusst (Nauck 2010).

Die Eltern wurden deshalb im Rahmen der 
Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit in 
Bayern 2012 zu ihren Erfahrungen der Wert-
schätzung von Familien mit Kindern befragt. 
Dass ‚Kinder das Leben intensiver und erfüllter 
machen‘ und ‚Einem das Gefühl geben gebraucht 
zu werden‘ ist eine mit über 90 % Zustimmung 
geteilte Meinung der bayerischen Eltern. Per
sönlich empfinden die bayerischen Eltern ihre 
Kinder also als Bereicherung und schätzen das 
Leben als Familie. Dies deckt sich mit den 
Ergebnissen anderer Studien und zeigt, dass die 
Entscheidung eine Familie zu gründen heute in 
Bayern vor allem durch das Bestreben nach 
Sinngebung, Glück und Erfüllung beeinflusst ist. 
Denn wesentlich kritischer sehen Eltern die ge-
sellschaftliche Wertschätzung ihrer Elternschaft; 
die Frage inwieweit Elternschaft mit sozialer 
Anerkennung im engen und weiten Umfeld ein-
hergeht. Mehr als die Hälfte der befragten 
Eltern stimmen der Aussage nicht oder nur zum 
Teil zu, dass die Wertschätzung durch die Ge-
sellschaft durch die Elternschaft steigt. Genauso 
kritisch beurteilen Eltern ihr persönliches Um-
feld: nur 43,3 % der Eltern glauben, dass das 
Ansehen im persönlichen Umfeld steigt, wenn 
man Kinder hat. Am kritischsten werden aller-
dings die ökonomischen Kosten der Elternschaft 
beurteilt: bayerische Eltern stimmen zu hohen 
Anteilen zu, dass man mit Kindern auf Wohl-
stand verzichten muss, bzw. Nachteile in Kauf 
nehmen muss (siehe Abb. 19).

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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Abb. 19: � „Kinder zu haben geht mit Vor- und Nachteilen einher. Wie ist Ihre Meinung zu folgenden 
Aussagen? Bitte geben Sie zu jeder Aussage auf einer Skala von 1 bis 5 an, wie stark Sie 
zustimmen!“ (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=5.013

35,8 % der Aussage zu, dass die Gesellschaft  
sie als Eltern wertschätzt, während Befragte aus 
Ehepaarhaushalten zu 44,0 % der Aussage zu-
stimmen. Insbesondere Alleinerziehende emp-
finden damit einen Mangel an gesellschaftlicher 
Anerkennung ihrer Leistung. 

Diese kritische Haltung von Eltern in Bayern 
gegenüber der gesellschaftlichen Anerkennung 
ihrer Leistung wird auch in den Forderungen  
der bayerischen Eltern deutlich. Vor die Wahl 
gestellt, was ihnen in ihrer aktuellen Situation 
am meisten helfen würde, entscheiden sich die 
meisten Eltern nicht für höhere Geldleistungen 
oder eine bessere Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf; sondern für eine höhere Wertschätzung 
und Beachtung ihrer Bedürfnisse (siehe Tab. 19). 

Während die Eltern ohne große Variation, ihre 
Kinder als persönliche Bereicherung begreifen, 
fehlt vor allem Eltern aus Agglomerationsräumen 
die ökonomische und soziale Anerkennung ihrer 
Elternschaft. Sie stimmen zu 37,9 % zu, dass  
man für das Großziehen von Kindern Wertschät-
zung in der Gesellschaft erfährt, auf dem Land 
sind dies 44,8 % der Befragten. Sie stimmen auch 
seltener der Aussage zu, dass man mit Kindern 
heute keine Nachteile mehr in Kauf nehmen 
muss (10,3 % gegenüber 13,9 % in ländlichen 
Räumen). Noch stärker als regionale Unter-
schiede fallen hier aber die kritischen Antworten 
Alleinerziehender auf: nur 32,2 % der baye-
rischen Alleinerziehenden fühlt sich durch das 
persönliche Umfeld anerkannt, während 45,0 % 
der Befragten der Ehepaarhaushalte dieser 
Aussage zustimmen. Sie stimmen auch nur zu 



Neben der insgesamt höheren Anerkennung  
der Bedürfnisse von Familien wünschen sich 
Familien aus Agglomerationsräumen eher eine 
bessere Vereinbarkeit ihres Berufs- und Famili-
enlebens (31,8 %) und Familien in ländlichen 
Räumen (28,0 %) eine bessere finanzielle Ab
sicherung von Vätern und Müttern. Diese unter-
schiedlichen Bedürfnisse spiegeln die soziale 
Realität der Familien in Stadt und Land wider, 
denn in Agglomerationsräumen wollen oder 
müssen beide Eltern häufiger erwerbstätig sein, 
hier machen Doppelverdienerhaushalte 16,3 % 
der Familienhaushalte aus, dahingegen sind in 
ländlichen Räumen 12,5 % der Haushalte Doppel-
verdienerhaushalte und in ca. einem Fünftel der 
Haushalte ist nur der Mann erwerbstätig. Auch 
für Mütter ist eher die Vereinbarkeitsfrage im 

Mittelpunkt (31,9 %), während Väter der finan
ziellen Sicherung (27,1 %) der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf dem Vorrang geben (24,0 %) 
(siehe Tab. 20). Kinderreiche Familien wünschen 
sich eher eine bessere finanzielle Absicherung 
als Familien mit einem oder zwei Kindern (siehe 
Tab. 21). Diese sind dahingegen eher auf eine 
Verbesserung der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf angewiesen. Da Mütter ihre Erwerbstätig-
keit der familiären Situation anpassen und Müt-
ter mit drei oder mehr Kindern zu geringeren 
Anteilen erwerbstätig sind, als Mütter von 
einem oder zwei Kindern sind die unterschied-
lichen Bedürfnisse von kinderreichen Familien 
und Familien mit einem oder zwei Kindern 
nachvollziehbar. 

Tab. 19: � „Wenn Sie die Situation Ihrer Familie betrachten, was würde Ihnen und Ihrer Familie am 
meisten helfen? Ich lese Ihnen dazu drei Möglichkeiten vor, Sie entscheiden sich dann bitte 
für eine der genannten Alternativen“ nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (in %)

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

Eine bessere finanzielle Absicherung  
von Vätern und Müttern   22,6   24,6   28,0   25,4

Eine bessere Vereinbarkeit von Familie  
und Erwerbstätigkeit in den Betrieben   31,8   30,0   26,7   29,2

Dass man überall in unserer Gesellschaft  
auf die Bedürfnisse von Familien und  
Kindern achtet

  45,6   45,4   45,3   45,4

Summe 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=4.999

Tab. 20: � „Wenn Sie die Situation Ihrer Familie betrachten, was würde Ihnen und Ihrer Familie am 
meisten helfen? Ich lese Ihnen dazu drei Möglichkeiten vor, Sie entscheiden sich dann  
bitte für eine der genannten Alternativen“ nach Geschlecht (in %)

bevorzugte MaSSnahme  
für die eigene Familie

Geschlecht gesamt

Väter Mütter

Eine bessere finanzielle Absicherung von Vätern und Müttern 27,1 24,0 25,4
Eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit  
in den Betrieben 26,0 31,9 29,2

Dass man überall in unserer Gesellschaft auf die Bedürfnisse 
von Familien und Kindern achtet 46,9 44,1 45,4

Summe 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=4.999

2. Familienfreundlichkeit in Bayern
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Tab. 21: � „Wenn Sie die Situation Ihrer Familie betrachten, was würde Ihnen und Ihrer Familie am 
meisten helfen? Ich lese Ihnen dazu drei Möglichkeiten vor, Sie entscheiden sich dann bitte 
für eine der genannten Alternativen“ nach Anzahl der minderjährigen Kinder im Haushalt  
(in %)

Kinderzahl Gesamt 

ein Kind zwei Kinder drei oder mehr 
Kinder

Eine bessere finanzielle Absicherung von 
Vätern und Müttern   22,6   26,9   29,7   25,4

Eine bessere Vereinbarkeit von Familie  
und Erwerbstätigkeit in den Betrieben   31,7   29,3   20,9   29,2

Dass man überall in unserer Gesellschaft  
auf die Bedürfnisse von Familien und  
Kindern achtet

  45,7   43,7   49,4   45,4

Summe 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht), n=4.999

Insgesamt hat das Leben als Familie mit Kindern 
also einen hohen emotionalen Wert für die 
Eltern in Bayern. Die gesellschaftliche und die 

ökonomische Anerkennung dieses Lebens
modells werden aber kritisiert. 



   3. Vereinbarkeit von  
		  Familie und Beruf in Bayern

3.1 Erwerbsbeteiligung von Eltern im 
Überblick

Bayern weist im Vergleich der Bundesländer 
eine überdurchschnittlich hohe Frauenerwerbs-
tätigenquote15 auf. 2011 waren in Deutschland 
gemäß Auswertungen des Mikrozensus 67,7 % 
aller Frauen (im Alter von 15 bis unter 65 Jahren) 

Eine zentrale Dimension der Familienfreundlichkeit ist die Vereinbarkeit  

von Familie und Beruf. Zum einen wird die Einkommenssituation von Familien 

maßgeblich davon bestimmt, in welchem Umfang Väter und Mütter erwerbs-

tätig sind. Zum anderen wollen immer mehr Frauen beides, nämlich Kinder 

haben und – nach der Elternzeit – wieder berufstätig sein. In Westdeutschland 

war das „Ernährermodell“ bzw. die „Versorgerehe“ mit einem Vollzeit arbei-

tenden Vater und einer Mutter, die sich als Hausfrau der Kinderbetreuung und 

der Hausarbeit widmete, jahrzehntelang dominierend. Im Zuge des sozialen 

und ökonomischen Wandels hat jedoch die Erwerbsbeteiligung von Müttern 

deutlich zugenommen, in Westdeutschland insbesondere in Form von Teilzeit-

tätigkeiten. Das sog. „Zuverdienermodell“ erfährt nicht zuletzt durch den 

Ausbau der institutionellen Kinderbetreuung, der Reform der Elternzeit und 

der Einführung des Elterngelds familienpolitische Unterstützung.

erwerbstätig, in Bayern lag der entsprechende 
Anteil bei 70,5 %, was auf die niedrigen Arbeits-
losenquoten und das überdurchschnittliche 
hohe Wirtschaftswachstum im Freistaat zurück-
zuführen ist.

15	� Erwerbstätig im Sinne der im Mikrozensus verwendeten Definition der Internationalen Arbeitsorganisation (ILO) ist jede Person im 
erwerbsfähigen Alter, die in einem einwöchigen Berichtszeitraum mindestens eine Stunde lang gegen Entgelt oder im Rahmen einer 
selbstständigen oder mithelfenden Tätigkeit gearbeitet hat. Auch wer sich in einem formalen Arbeitsverhältnis befindet, das er im 
Berichtszeitraum nur vorübergehend nicht ausgeübt hat, gilt als erwerbstätig.
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Tab. 22: � Erwerbsstatus von Müttern mit minderjährigen Kindern nach Regierungsbezirken in Bayern 
2011 (in %)

Erwerbsstatus  
von Müttern mit 
Kind(ern) unter  

18 Jahren im Haushalt

Regierungsbezirk Bayern 
 

Ober- 
bayern

Nieder-
bayern

Ober-
pfalz

Ober-
franken

Mittel-
franken

Unter-
franken

Schwa-
ben

Erwerbstätig 72,4 73,8 71,7 73,6 73,8 72,9 72,4 72,8

Erwerbslos   2,3   1,7   1,8   3,9   3,0   3,4   3,2   2,7

Nichterwerbsperson 25,3 24,5 26,5 22,5 23,2 23,6 24,3 24,5

Quelle: Mikrozensus 2011; eigene Berechnungen

Die Differenzierung nach den bayerischen 
Regierungsbezirken (vgl. Tab. 22) zeigt, dass 
Mütter in Niederbayern und in Mittelfranken mit 
einer Erwerbstätigenquote von 73,8 % am häu-
figsten erwerbstätig sind, und dass in der Ober-
pfalz der Anteil der Nichterwerbspersonen16 
unter den Frauen mit Kindern mit 26,5 % am 

höchsten ist. Aufgrund der vergleichsweise 
günstigen Arbeitsmarktsituation sind Mütter in 
Niederbayern besonders selten von Erwerbs
losigkeit17 betroffen. In Oberfranken sind Frauen 
mit Kindern überdurchschnittlich oft erwerbslos 
(3,9 %).
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16	 Personen im erwerbsfähigen Alter, die weder erwerbstätig noch erwerbslos sind, gelten als Nichterwerbspersonen.
17	� Als erwerbslos gilt im Sinne der ILO-Abgrenzung jede Person im Alter von 15 bis 74 Jahren, die in diesem Zeitraum nicht erwerbstätig 

war, aber in den letzten vier Wochen vor der Befragung aktiv nach einer Tätigkeit gesucht hat. Auf den zeitlichen Umfang der gesuchten 
Tätigkeit kommt es nicht an, eine neue Arbeit muss aber innerhalb von zwei Wochen aufgenommen werden können. Die Einschaltung 
einer Agentur für Arbeit oder eines kommunalen Trägers in die Suchbemühungen ist nicht erforderlich.

18	� Während in den Erwerbstätigenquoten z. B. auch Personen mitgezählt werden, die vorübergehend beurlaubt sind, weil sie sich z. B. in  
Elternzeit befinden, krank oder im Urlaub waren, zählen zu den aktiv Erwerbstätigen nur diejenigen Erwerbstätigen, die in der Berichts-
woche, also der letzten Woche vor der Befragung, tatsächlich gearbeitet haben.

Tab. 23: � Aktive Erwerbstätigkeit und Teilzeitquoten von Müttern mit minderjährigen Kindern in 
Bayern nach Anzahl der Kinder, Staatsangehörigkeit, Familienform und Alter des jüngsten 
Kindes 2012 (in %)

Familienmerkmale Erwerbsstatus der Mütter

Aktive  
Erwerbstätige

Teilzeitquote der aktiv  
erwerbstätigen Mütter

Anzahl der Kinder unter 18 Jahren im Haushalt

1 Kind 65,2 69,4

2 Kinder 63,3 82,5

3 oder mehr Kinder 50,7 84,1

Staatsangehörigkeit

Deutsche 65,2 76,5

Ausländische 50,5 71,3

Familienform

Alleinerziehende Mütter 66,7 58,5

Mütter in Paarfamilien 62,1 79,1

Alter des jüngsten Kindes

unter 3 Jahre 33,6 81,3

3 bis unter 6 Jahre 64,5 81,7

6 bis unter 10 Jahre 70,5 79,7

10 bis unter 15 Jahre 74,0 73,8

15 bis unter 18 Jahre 76,1 66,0

Alle Frauen mit Kind(ern) unter 18 Jahren im Haushalt 62,9 75,8

Quelle: Mikrozensus 2012; eigene Berechnungen nach BayLfStaD 2013

Tab. 23 zeigt, dass die aktive Erwerbsbeteili-
gung18 von Müttern mit steigender Kinderzahl 
abnimmt. Kinderreiche Frauen sind zu gerin-
geren Anteilen erwerbstätig als Mütter, die nur 
ein oder zwei Kinder im Haushalt haben. Mütter 
mit deutscher Staatsangehörigkeit sind zu 
höheren Anteilen am Arbeitsmarkt integriert  
als ausländische Frauen mit Kindern (65,2 % vs. 
50,5 %). Alleinerziehende arbeiten zu höheren 
Anteilen als Mütter, die mit ihrem Partner 
zusammenleben und üben seltener eine Teilzeit-
tätigkeit aus.

Ein zentraler Einflussfaktor der weiblichen 
Erwerbsbeteiligung ist zudem das Alter des 
jüngsten Kindes, wie Tab. 23 belegt. Je älter die 
Kinder werden, umso mehr Frauen kehren in 
den Beruf zurück. Wenn alle Kinder im Haushalt 
mindestens 10 Jahre alt sind, arbeiten etwa drei 
Viertel der Mütter. Besonders niedrig ist da
gegen die aktive Erwerbsbeteiligung von Frauen, 
deren jüngstes Kind unter drei Jahre alt ist 
(rd.  34 %).
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Die Teilzeitquote der aktiv erwerbstätigen Müt-
ter mit Kindern unter 18 Jahren liegt in Bayern 
bei 75,8 % (vgl. Tab. 23). Der mit Abstand am 
häufigsten genannte Grund für die Teilzeittätig-
keit sind „persönliche und familiäre Verpflich-
tungen“ (81,3 %), gefolgt von „sonstigen Gründen“ 
(15,5 %) und „Vollzeittätigkeit nicht zu finden“ 
(3,0 %). Von den teilzeiterwerbstätigen Müttern, 
die drei oder mehr minderjährige Kinder haben 
oder deren jüngstes Kind unter drei Jahren ist, 
geben sogar rund 90 % an, dass sie wegen ihrer 
Aufgaben in der Familie nicht Vollzeit arbeiten 
(vgl. BayLfStaD 2013: 55).

Abb. 20: � Erwerbskonstellation von (Ehe-)Paaren 
mit minderjährigen Kindern in Bayern 
2012 (in %)

1,6

70,2

beide erwerbstätig
nur Mann

nur Frau
beide nicht erwerbstätig

25,2

2,9

Quelle: Mikrozensus 2012; eigene Berechnungen nach BayLfStaD 2013

Von hohem Interesse ist, wie Mütter und Väter, 
die als Paar zusammen leben, bei der Balance 
von Familie und Beruf zusammenspielen und 
welche Erwerbskonstellationen sie wählen (vgl. 
Abb. 20 und Tab. 24). Bei etwa 70 % der baye-
rischen Paare mit minderjährigen Kindern üben 
beide Partner eine Erwerbstätigkeit aus und 
tragen dadurch etwas zum Familieneinkommen 
bei. Bei 25 % der Paarfamilien übernimmt der 
Mann die Ernährerrolle, bei 3 % ist nur die Frau 
erwerbstätig und bei weniger als 2 % arbeitet 
keiner der beiden Partner. Auf die mit ihrer Part-
nerin und den Kindern unter 18 Jahren zusam-
menlebenden Väter bezogen bedeutet das, dass 
nur knapp 5 % von ihnen nicht erwerbstätig sind.

Dass beide Elternteile erwerbstätig sind, ist – in 
Bayern und in Westdeutschland i.d.R. in Form 
des Zuverdienermodells – heute die am meisten 
verbreitete Konstellation. Die einzige Ausnahme 
stellt die intensive Familienphase dar, in der das 
jüngste Kind unter drei Jahre alt ist. Hier ist der 
Mann besonders oft (46 %) alleine erwerbstätig 
(vgl. Tab. 24).



Tab. 24: � Erwerbskonstellation von (Ehe-)Paaren mit minderjährigen Kindern in Bayern  
nach Familienform, Anzahl der Kinder, Alter des jüngsten Kindes, Nationalität und  
Bildungsniveau 2011 (in %)

Familienmerkmal Erwerbskonstellation des Paares

beide  
erwerbstätig nur Mann nur Frau beide nicht  

erwerbstätig

Familienform        

Ehepaar 69,0 26,5 2,9 1,6

Nichteheliche Lebensgemeinschaft 67,1 24,4 4,9 3,7

Anzahl der Kinder unter 18 J.

1 Kind 71,8 22,5 3,6 2,1

2 Kinder 69,6 26,9 2,4 1,0

3 oder mehr Kinder 54,9 39,6 2,7 2,8

Alter des jüngsten Kindes

unter 3 Jahre 49,0 45,6 2,4 3,0

3 bis unter 6 Jahre 70,2 26,1 2,3 1,4

6 bis unter 10 Jahre 76,5 19,1 3,3 1,2

10 bis unter 15 Jahre 77,1 18,1 3,5 1,3

15 bis unter 18 Jahre 76,9 17,5 3,8 1,8

Staatsangehörigkeit der Familienbezugsperson
Deutsch (und ggf. eine weitere  
ausländische Staatsangehörigkeit) 71,5 24,7 2,6 1,3

Ausländisch aus EU-Staaten 62,2 30,4 4,1 3,3

Ausländisch aus Nicht-EU-Staaten 48,9 39,4 6,1 5,6
Höchster beruflicher Ausbildungsabschluss  
der Familienbezugsperson
kein beruflicher Ausbildungsabschluss, berufliches 
Praktikum, noch in Ausbildung oder Studium / 31,8 6,2 /

Lehrausbildung, gleichwertiger BFS-Abschluss 69,5 26,0 3,2 1,4
Meister-/Techniker- oder gleichwertiger  
FS-Abschluss / 15,5 5,5 /

(Fach-)Hochschulabschluss 75,3 22,3 2,1 0,3
Alle (Ehe-)Paare mit Kind(ern)  
unter 18 Jahren im Haushalt 68,9 26,3 3,1 1,8

Quelle: Mikrozensus 2011; eigene Berechnungen� /: keine Angabe, da Zahl nicht sicher genug

Überdurchschnittlich häufig findet sich das 
Ernährermodell außerdem bei kinderreichen und 
ausländischen Elternpaaren. In Paarfamilien, bei 
denen die Bezugsperson19 einen (Fach-) 

Hochschulabschluss hat, sind besonders häufig 
beide Partner erwerbstätig; dass das Paar ohne 
eigene Erwerbseinkommen wirtschaften muss, 
kommt dagegen nahezu nicht vor.

19	� Um Familien und Lebensformen statistisch auswerten und darstellen zu können, verwendet der Mikrozensus eine Bezugsperson der 
Familie bzw. Lebensform. Ab dem Mikrozensus 2005 ist die Bezugsperson bei Ehepaaren der Ehemann, bei nichtehelichen (gemischt
geschlechtlichen) Lebensgemeinschaften der männliche Lebenspartner, bei gleichgeschlechtlichen Lebensgemeinschaften der/die ältere 
Lebenspartner/-in, bei Alleinerziehenden der allein erziehende Elternteil und bei Alleinstehenden die Person selbst.
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Tab. 25: � Erwerbskonstellation nach siedlungsstrukturellem Regionsgrundtyp (nur Paarhaushalte)  
(in %)

Erwerbskonstellation siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt

Agglomerations­
räume

Verstädterte
Räume

Ländliche  
Räume

Beide erwerbstätig 68,3 63,1 64,1 64,9

Nur Mann erwerbstätig 27,2 33,5 31,2 30,9

Nur Frau erwerbstätig   3,3   2,6   4,0   3,4

Beide nicht erwerbstätig   1,2   0,8   0,7   0,9

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

In Agglomerationsräumen gibt es mehr Paar
familien mit zwei Erwerbseinkommen als in den 
anderen Räumen. Elternpaare, bei denen nur  
der Mann erwerbstätig ist, sind dagegen in ver-
städterten und ländlichen Räumen leicht über-
durchschnittlich oft vertreten (vgl. Tab. 25).

3.2 Kinderbetreuung als zentrale 
Rahmenbedingung der Erwerbs­
beteiligung von Müttern

Bereits seit 1996 hat in Deutschland jedes Kind, 
das das dritte Lebensjahr vollendet hat, bis zur 
Einschulung einen Rechtsanspruch auf einen 
Kindergartenplatz (§ 24 SGB VIII). Während für 
die Betreuung von Kindern zwischen dem dritten 
Geburtstag und dem Schuleintritt daher schon 
lange eine relativ hohe Bedarfsdeckung besteht, 
stellte die Betreuung von Grundschülerinnen 
und -schülern nach dem regulären Schulschluss 
für erwerbstätige Eltern bis vor wenigen Jahren 
eine große Herausforderung dar. Im Jahr 2002 
besuchten nur 15,3 % der bayerischen Schul-

kinder bis 10 Jahre Kindertageseinrichtungen 
(Horte), Angebote der Tagespflege, Schüler
mittagsbetreuungen oder gebundene Ganztags-
klassen. 2012 lag der entsprechende Anteil 
bereits bei 39,8 % (vgl. StMAS 2013). 

Seit dem 1. August 2013 haben Eltern bereits  
ab dem vollendeten ersten Lebensjahr ihrer 
Kinder einen Rechtsanspruch auf einen Betreu-
ungsplatz. Aufgabe der Kommunen ist es, ihren 
jeweiligen individuellen Bedarf vor Ort zu er
mitteln und die Betreuungsplätze entsprechend 
bedarfsgerecht zur Verfügung zu stellen. Vor 
diesem Hintergrund wurde in den vergangenen 
Jahren auf Bundes- und auf Landesebene beson-
ders stark in den Ausbau der Betreuungsange-
bote für Kinder unter drei Jahren investiert20. 
Abb. 21 dokumentiert das Ergebnis dieser Be-
strebungen in Bayern, dabei zeigt sich ein linearer 
Anstieg der Anzahl der außerfamilial betreuten 
Kleinkinder. Insgesamt hat sich die Zahl der 
unter Dreijährigen in Kindertageseinrichtungen 
und in Tagespflege seit 2007 um den Faktor 2,7 
erhöht, d.h. fast verdreifacht.

20	� Die Anzahl und der Anteil der in Kindertageseinrichtungen und in Tagespflege betreuten Kinder unter drei Jahren werden in zwei ver-
schiedenen Statistiken erfasst und ausgewiesen: Zum einen erheben die Statistischen Ämter des Bundes und der Länder jährlich zum 
Stichtag 1. März entsprechende Daten zur Kinderbetreuung und veröffentlichen diese auf Ebene der 402 Kreise in Deutschland sowie 
nach Regierungsbezirken und Bundesländern (vgl. Statistische Ämter des Bundes und der Länder 2013). Zum anderen müssen die Träger 
von Kinderbetreuungseinrichtungen nach § 47 SGB VIII der zuständigen Behörde regelmäßig die Zahl ihrer verfügbaren und belegten 
Plätze mitteilen. Das StMAS erstellt auf dieser Basis jährlich zum 1. Januar eine hausinterne Statistik. Aufgrund der methodischen Unter-
schiede differieren die Betreuungsquoten, die sich aus diesen beiden Statistiken für Bayern ergeben, im Jahr 2013 um 3,2 Prozentpunkte.



Abb. 21: � Zahl der in Kindertageseinrichtungen und in Tagespflege betreuten unter Dreijährigen in 
Bayern (2007–2013)
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Quelle: StMAS-Statistik vom 1. Januar 2013; jährliche Erhebung auf Grundlage von § 47 SGB VIII

Nach der StMAS-Statistik lag die Betreuungs-
quote der Kinder unter drei Jahren am 1. Januar 
2013 in Bayern bei 28,0 % (vgl. StMAS 2013). 
Dabei wurden 91,0 % in Kindertageseinrich-
tungen und 9,0 % in öffentlich geförderter 
Kindertagespflege (vgl. Statistische Ämter des 
Bundes und der Länder 2013: 8) betreut.

In Bayern – wie in allen anderen Bundesländern 
– unterscheiden sich die Betreuungsquoten der 
unter Dreijährigen stark nach den einzelnen 
Jahrgängen. Am niedrigsten sind die Betreuungs-
quoten der Kinder im ersten Lebensjahr mit 
2,4 %, von den Ein- bis unter Zweijährigen werden 
insgesamt 26,1 % in einer Tageseinrichtung oder 
in Tagespflege betreut und am höchsten sind die 
Betreuungsquoten zwischen dem zweiten und 
dritten Geburtstag mit 45,8 % (vgl. Statistische 
Ämter des Bundes und der Länder 2013: 12).

Zudem bestehen teils starke regionale Diffe-
renzen im Angebot und bei der Inanspruch
nahme der Kinderbetreuung. Innerhalb Bayerns 
variiert die Betreuungsquote der Kinder im Alter 
von unter drei Jahren z. B. deutlich zwischen  
den Regierungsbezirken. So ist laut StMAS-
Statistik auf Grundlage der jährlichen Meldungen 
nach § 47 SGB VIII (Stand: 1. Januar 2013) die 
Quote mit 33,7 % in Oberfranken am höchsten, 
während sie in Niederbayern mit 21,8 % am 
niedrigsten ist. Auf der Ebene der bayerischen 
Kreise ist bei der Betreuung der unter Drei
jährigen – durch registrierte Tageseltern oder  
in Kindertagesstätten – die beträchtliche 
Spannweite zwischen 11,9 % und 47,2 % zu 
beobachten. Diese Daten belegen, dass die 
Betreuungsquoten der Kinder unter drei Jahren 
regional sehr unterschiedlich ausfallen.
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3.3 Allgemeine Einstellungen zur 
Erwerbstätigkeit von Müttern und  
zur Vereinbarkeitsproblematik

Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist 
eingebettet in strukturelle Rahmenbedingungen, 
zu denen insbesondere die Angebote der außer-
familialen Kinderbetreuung und die Familien-
freundlichkeit der Arbeitgeber gehören. Gerade 

die weibliche Erwerbsbeteiligung wird jedoch 
auch von normativen Einstellungen bezüglich 
der Mutterrolle beeinflusst. So sind 61,5 % der 
bayerischen Eltern der Meinung, dass ein Kind 
unter drei Jahren darunter leidet, wenn seine 
Mutter berufstätig ist, und fast zwei Drittel 
(64,2 %) glauben, dass Kinder oft darunter 
leiden, dass sich ihre Väter zu sehr auf ihre 
Arbeit konzentrieren.

Tab. 26: � Grad der Zustimmung zu Aussagen bezüglich Geschlechterrollen in der Familie (in %)

Aussagen zur Aufgabenteilung  
zwischen Mann und Frau 

Grad der Zustimmung

1: Stimme  
voll und ganz 

zu
2 3:  

Teils/teils 4
5: Stimme 
überhaupt 

nicht zu

Ein Kind unter drei Jahren wird sicherlich 
darunter leiden, wenn seine Mutter 
berufstätig ist.

44,2 17,3 17,9   8,5 12,1

Es ist für alle Beteiligten viel besser, wenn 
der Mann voll im Berufsleben steht und  
die Frau zu Hause bleibt und sich um den 
Haushalt und die Kinder kümmert.

15,6 15,4 30,4 14,2 24,3

Am besten ist es, wenn der Mann und die 
Frau beide gleich viel erwerbstätig sind und 
sich beide in gleichem Maße um Haushalt 
und Familie kümmern können.

31,9 21,7 25,0 12,8   8,6

Kinder leiden oft darunter, dass sich ihre 
Väter zu sehr auf ihre Arbeit konzentrieren. 31,8 32,3 22,8   7,6   5,4

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Interessanterweise stimmen Väter der Aussage, 
dass Kleinkinder unter der Erwerbstätigkeit ihrer 
Mutter leiden, signifikant häufiger zu als Mütter 
(69 % vs. 55 %). Trotzdem finden Männer sogar 
zu einem etwas höheren Anteil als Frauen,  
dass eine egalitäre Arbeitsteilung am besten sei 
(55 % vs. 52 %). Männer sind außerdem über-
durchschnittlich oft der Auffassung, dass es für 
Kinder nachteilig ist, wenn ihre Väter zu viel 
arbeiten (69 %).

Deutliche Einstellungsunterschiede zeigen sich 
auch zwischen den in den Agglomerations
räumen, den verstädterten und den ländlichen 
Räumen lebenden Eltern (vgl. Tab. 27). Letztere 
betrachten eine Erwerbstätigkeit der Mutter in 

den ersten drei Lebensjahren des Kindes beson-
ders häufig als kritisch. Entsprechend findet das 
traditionelle Ernährermodell in den ländlichen 
Räumen höhere Zustimmung als in den Städten. 
In den Agglomerationsräumen dagegen sind 
besonders viele Eltern der Auffassung, dass  
Väter und Mütter sich im gleichen Maß um ihre 
Erwerbstätigkeit und um die Familienarbeit 
kümmern sollen. Außerdem meinen in den 
Agglomerationsräumen überdurchschnittlich 
viele Eltern, dass die Kinder oft darunter leiden, 
dass sich ihre Väter zu sehr auf den Beruf 
konzentrieren. Diese Ergebnisse weisen darauf 
hin, dass Eltern aus den ländlichen Gebieten 
stärker an traditionellen Familienmodellen orien-
tiert sind.



Tab. 27: � Zustimmungsquoten zu Aussagen bezüglich Geschlechterrollen in der Familie (in %)

Aussage zur Aufgabenteilung  
zwischen Mann und Frau

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt 
 
 Agglomerations­

räume
Verstädterte

Räume
Ländliche  

Räume

Ein Kind unter drei Jahren wird sicherlich 
darunter leiden, wenn seine Mutter berufs-
tätig ist.

52,9 63,2 65,8 61,5

Es ist für alle Beteiligten viel besser, wenn 
der Mann voll im Berufsleben steht und die 
Frau zu Hause bleibt und sich um den Haus-
halt und die Kinder kümmert.

25,2 29,9 35,7 31,0

Am besten ist es, wenn der Mann und die 
Frau beide gleich viel erwerbstätig sind und 
sich beide in gleichem Maße um Haushalt 
und Familie kümmern können.

59,6 52,9 50,2 53,6

Kinder leiden oft darunter, dass sich ihre 
Väter zu sehr auf ihre Arbeit konzentrieren. 67,9 63,6 62,2 64,2

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Im Rahmen der ifb-Elternbefragung wurden  
die Einschätzungen der bayerischen Mütter und 
Väter zur gesellschaftlichen Vereinbarkeitssitua-
tion erhoben. Zunächst wurde gefragt, ob sich  
in Deutschland in den letzten Jahren die Verein-
barkeit von Familie und Beruf tendenziell ver-
bessert habe. Angesichts der Tatsache, dass im 
angesprochenen Zeitraum die Elternzeit flexibi
lisiert, das Elterngeld eingeführt und die Kinder-
betreuungsangebote deutlich ausgebaut wurden, 

wäre hier mit einer positiven Antworttendenz 
zu rechnen. Auch die zunehmende Bereitschaft 
der Arbeitgeber, eine familiengerechte Personal-
politik zu betreiben, sollte insgesamt die Verein-
barkeit von Familie und Beruf spürbar erleichtert 
haben. Erstaunlicherweise ergibt sich jedoch  
ein ambivalentes Meinungsbild: Nur ein Viertel  
ist der Auffassung, dass eine Verbesserung 
stattgefunden hat, gut ein Drittel verneint dies 
jedoch.

Tab. 28: � „Haben Sie den Eindruck, dass sich die Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Deutschland 
in den letzten Jahren verbessert hat?“ (in %)

Einschätzung der Entwicklung der Vereinbarkeitsproblematik Anteil

Deutlich verbessert     5,4

Etwas verbessert   20,5

Teils/teils   38,4

Eher nicht verbessert   18,8

Überhaupt nicht verbessert   16,8

Gesamt 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Dass die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
heute besser ist als vor einigen Jahren, finden 
Eltern, die in den bayerischen Agglomerations-
räumen wohnen, leicht überdurchschnittlich  

oft. Während in den ländlichen Gebieten rund 
24 % eine Verbesserung sehen, ist dies bei etwa 
29 % der Väter und Mütter in den Ballungs
räumen der Fall (vgl. Tab. 29).
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Wer die Auffassung vertrat, dass sich die Verein-
barkeit von Elternschaft und Erwerbstätigkeit 
verbessert habe, konnte in einer offenen Angabe 
erläutern, was sich genau verändert hat. Dabei 
zeigt sich eindeutig, dass aus Sicht der Eltern 
der Ausbau der Kinderbetreuungsangebote 
maßgeblich ist. Etwa jede vierte Person, die eine 
Verbesserung der Vereinbarkeit in Deutschland 
konstatiert, verweist darauf, dass es „mehr 
Krippen- und Kindergartenplätze“ gibt und dass 

„Grundschüler auch Nachmittagsbetreuung 
wahrnehmen“ können. Für Mütter hat dies 
größere Bedeutung als für Väter, wie Abb. 22 
nahe legt. Väter machen eher die Flexibilisierung 
der Arbeitszeiten und damit die Arbeitgeber für 
die bessere Vereinbarkeit verantwortlich. Die 
„Einführung des Elterngelds“ im Jahr 2007 wird 
von mehreren Befragten positiv hervorgehoben, 
u. a. weil dadurch „auch Väter in Elternzeit 
gehen“ können. 

Tab. 29: � „Haben Sie den Eindruck, dass sich die Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Deutschland 
in den letzten Jahren verbessert hat?“ nach Regionsgrundtypen (in %)

Einschätzung der Entwicklung der  
Vereinbarkeitsproblematik

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt

Agglomerations­
räume

Verstädterte
Räume

Ländliche  
Räume

(deutlich) verbessert   28,9   25,2   24,4   25,9

teils/teils   35,8   39,5   39,3   38,4

(eher/überhaupt) nicht verbessert   35,4   35,2   36,3   35,7

Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Abb. 22: � „Was hat sich Ihrem Eindruck nach bei der Vereinbarkeit von Familie und Beruf in 
Deutschland in den letzten Jahren verbessert?“ (in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)



Trotz des wahrgenommenen Ausbaus der 
Betreuungsangebote bleibt die Organisation der 
Kinderbetreuung im Kontext der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf eine zentrale Herausfor-

derung. Besonders problematisch sind hier 
unvorhergesehene Erkrankungen des Kindes, 
wie 85,6 % der Mütter und 78,0 % der Väter 
finden.

Tab. 30: � „Welche Aspekte der Kinderbetreuung sind nach Ihrer Auffassung für Familien mit Kindern 
besonders problematisch? Bitte denken Sie hier an Familien ganz allgemein und nicht nur  
an Ihre eigene Situation!“ (Mehrfachantworten möglich) nach dem Geschlecht (in %)

Problematische Aspekte der  
Kinderbetreuung

Geschlecht gesamt 

Väter Mütter

Unvorhergesehene Erkrankungen des Kindes 78,0 85,6 82,1

Schulferien 69,7 81,9 76,3
Große Entfernungen oder lange Wegezeiten zwischen  
Wohnort, Arbeitsplatz und Kinderbetreuungseinrichtung 72,3 75,5 74,0

Kein geeigneter Betreuungsplatz verfügbar 70,0 72,1 71,1

Zu hohe Elternbeiträge 69,3 70,0 69,7

Öffnungszeiten der Kinderbetreuungseinrichtung 64,1 68,3 66,4

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

An zweiter Stelle folgen die Schulferien, wobei 
diese von den Müttern deutlich kritischer ge
sehen werden als von den Vätern. Die Wegstre-
cken, die zwischen Arbeitsplatz, dem Zuhause 
und den Betreuungseinrichtungen zurückgelegt 
werden müssen, betrachten drei Viertel der 
Eltern als problematisch. Fehlende Betreuungs-
plätze und zu hohe Kosten stufen ebenfalls 
mehr als 70 % der Befragten als Schwierigkeiten 
ein. Aber auch die Öffnungszeiten der Kinder
betreuungseinrichtung werden immerhin noch 
von zwei Drittel der Eltern als problematisch 
bezeichnet.

Die Frage nach einem geeigneten Betreuungs-
platz wirft aus Sicht der in den Agglomerations-
räumen lebenden Eltern sehr viel größere Pro-
bleme auf als in verstädterten und ländlichen 
Räumen. Auch die Kinderbetreuung während 
der Schulferien scheint für Eltern in den Agglo-
merationsräumen eine größere Herausforderung 
zu sein als in anderen Räumen (vgl. Tab. 31). 
Beides steht in einem engen Zusammenhang mit 
der höheren Erwerbsbeteiligung der Mütter in 
den Agglomerationsräumen, die gleichzeitig 
weniger Unterstützung aus dem verwandtschaft-
lichen Netzwerk erfahren.
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Tab. 31: � „Welche Aspekte der Kinderbetreuung sind nach Ihrer Auffassung für Familien mit Kindern 
besonders problematisch? Bitte denken Sie hier an Familien ganz allgemein und nicht nur an 
Ihre eigene Situation!“ (Mehrfachantworten möglich) nach Regionsgrundtypen (in %)

Problematische Aspekte der  
Kinderbetreuung

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt

Agglomerations­
räume

Verstädterte
Räume

Ländliche  
Räume

Unvorhergesehene Erkrankungen des 
Kindes 82,0 82,1 82,2 82,1

Schulferien 79,1 76,1 74,7 76,3
Große Entfernungen oder lange Wegezeiten 
zwischen Wohnort, Arbeitsplatz und 
Kinderbetreuungseinrichtung

76,1 74,3 72,4 74,0

Kein geeigneter Betreuungsplatz verfügbar 78,7 70,6 66,4 71,1

Zu hohe Elternbeiträge 71,2 69,4 68,8 69,7
Öffnungszeiten der Kinder
betreuungseinrichtung 67,0 67,0 65,4 66,4

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Insgesamt betrachten Akademikerinnen und 
Akademiker die abgefragten Aspekte der 
Kinderbetreuung häufiger als problematisch als 
Eltern ohne (Fach-)Hochschulabschluss. Ledig-

lich in finanzieller Hinsicht sehen Hochgebildete 
seltener Probleme als die übrigen Väter und 
Mütter (vgl. Tab. 32).

Tab. 32: � „Welche Aspekte der Kinderbetreuung sind nach Ihrer Auffassung für Familien mit Kindern 
besonders problematisch? Bitte denken Sie hier an Familien ganz allgemein und nicht nur an 
Ihre eigene Situation!“ (Mehrfachantworten möglich) nach (Fach-)Hochschulabschluss (in %)

Problematische Aspekte der  
Kinderbetreuung

Bildungsniveau Gesamt

Kein (Fach-) 
Hochschul- 

abschluss
Akademiker/-in

Unvorhergesehene Erkrankungen des Kindes 80,7 88,0 82,1

Schulferien 75,1 81,3 76,3
Große Entfernungen oder lange Wegezeiten zwischen Wohnort, 
Arbeitsplatz und Kinderbetreuungseinrichtung 72,1 81,7 74,0

Kein geeigneter Betreuungsplatz verfügbar 68,8 80,6 71,1

Zu hohe Elternbeiträge 71,5 62,7 69,7

Öffnungszeiten der Kinderbetreuungseinrichtung 64,8 72,3 66,4

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Was staatliche Investitionen in die Bildung 
betrifft, ist knapp die Hälfte der Eltern (47,9 %) 
der Auffassung, dass vorrangig in den schu-
lischen Bereich investiert werden sollte. Fast ein 
Drittel (30,7 %) meint, dass die vorschulische 

Bildung stärkeres Gewicht bekommen sollte. 
Nur etwa jede fünfte befragte Person (21,4 %) 
würde sich für einen Fokus auf Investitionen im 
Hochschulbereich entscheiden (vgl. Tab. 33).



Tab. 33: � „Wenn es um Investitionen in die Bildung geht, in welchem Bereich sollte vorrangig 
investiert werden? Bitte entscheiden Sie sich für einen Bereich“ nach dem Alter des 
jüngsten Kindes (in %)

Wenn es um Investitionen  
in die Bildung geht, in welchem Bereich 

sollte vorrangig investiert werden?

Alter des jüngsten Kindes im Haushalt gesamt

Unter 3 Jahre 3 bis unter  
6 Jahre

6 bis unter  
13 Jahre

13 bis unter  
18 Jahre

Hochschulbereich  
(z. B. Abschaffung der Studiengebühren) 14,3 15,7 22,1 29,0 21,4

Schule (z. B. Ausbau der Ganztages
angebote, beitragsfreie Horte) 43,2 50,9 49,4 46,5 47,9

Vorschulische Bildung  
(z. B. kostenlose Kindergärten) 42,5 33,4 28,5 24,5 30,7

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

anderen Merkmalen der Familien und der 
befragten Eltern, findet jedoch die Schule als 
vorrangiger Investitionsbereich immer die 
größte Zustimmung. Besonders ausgeprägt ist 
dieses Phänomen bei den Alleinerziehenden, 
von denen 56,1 % Investitionen in den schu-
lischen Bereich präferieren.

Je jünger die Kinder sind, desto eher haben 
Eltern den vorschulischen Bereich im Blick und 
plädieren z. B. für gebührenfreie Kindergärten. 
Wenn das jüngste Kind schon im Jugendalter ist 
und sich der Volljährigkeit nähert, finden Mütter 
und Väter überdurchschnittlich oft, dass der 
Hochschulbereich stärker gefördert werden 
sollte. Unabhängig vom Alter der Kinder oder 

Tab. 34: � „Wenn es um Investitionen in die Bildung geht, in welchem Bereich sollte vorrangig inves-
tiert werden? Bitte entscheiden Sie sich für einen Bereich“ nach Regionsgrundtypen (in %)

Wenn es um Investitionen  
in die Bildung geht, in welchem Bereich 

sollte vorrangig investiert werden?

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

gesamt

Agglomerations­
räume

Verstädterte
Räume

Ländliche  
Räume

Hochschulbereich  
(z. B. Abschaffung der Studiengebühren) 16,7 23,4 22,8 21,4

Schule (z. B. Ausbau der Ganztages
angebote, beitragsfreie Horte) 54,9 48,0 43,3 47,9

Vorschulische Bildung  
(z. B. kostenlose Kindergärten) 27,4 28,6 33,9 30,7

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Eltern, die in den bayerischen Agglomerations-
räumen leben, befürworten überdurchschnittlich 
oft Investitionen in den schulischen Bereich 
(54,9 %), finden jedoch zu wesentlich geringeren 
Anteilen als Befragte in den verstädtern und 
ländlichen Räumen, dass vorrangig in den Hoch-
schulbereich investiert werden solle. Der beson-
ders ausgeprägte Fokus der Großstadtbewohner 
auf den Ausbau der Ganztagesschulen und der 
Hortbetreuung für Schulkinder könnte daran 
liegen, dass dieser Bereich für die Vereinbarkeit 

von Familie und Beruf von großer Bedeutung  
ist. Bei Müttern und Vätern aus den ländlichen 
Räumen fällt auf, dass sie den Investitionen in 
die vorschulische Bildung höhere Bedeutung 
beimessen als die Befragten aus den Agglomera-
tions- und verstädterten Räumen (vgl. Tab. 34). 
Möglicherweise ist dies darauf zurückzuführen, 
dass die Betreuungsangebote für Kleinkinder  
im ländlichen Bereich insgesamt schwächer aus-
gebaut sind als in der Stadt.

3. Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Bayern
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Im Rahmen der ifb-Elternbefragung 2012 
sollten die Befragten angeben, ob sie die Einfüh-
rung eines gebührenfreien Kindergarten- und 
Hortbesuchs für alle Kinder oder eine Verbesse-
rung des Betreuer-Kind-Schlüssels in den Kinder-
tagesstätten bei gleichbleibenden Elternbeträgen 

sinnvoller fänden. Dabei zeigte sich ein ein
deutiges Ergebnis: Zwei Drittel der Eltern stim-
men einer Verkleinerung der Gruppengrößen 
und einer damit verbundenen Einstellung  
von mehr Fachpersonal im Betreuungsbereich 
zu.

Tab. 35: � „Wenn über Maßnahmen zur Verbesserung der Kinderbetreuung diskutiert wird,  
welche der folgenden zwei Maßnahmen finden Sie persönlich sinnvoller? Bitte  
entscheiden Sie sich für eine Maßnahme“ nach (Fach-)Hochschulabschluss (in %)

Wenn über Maßnahmen zur Verbesserung der  
Kinderbetreuung diskutiert wird, welche der folgenden  

zwei Maßnahmen finden Sie persönlich sinnvoller?

Bildungsniveau Gesamt

Kein (Fach-) 
Hochschul- 

abschluss
Akademiker/-in

Kostenfreier Kindergarten- und Hortbesuch für alle  
(also nicht nur für sozial Schwache) 36,1 24,1 33,6

Verkleinerung der Gruppengröße in Kindertageseinrichtungen 
durch mehr Fachpersonal bei gleichbleibenden Elternbeiträgen 63,9 75,9 66,4

Quelle: ifb Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit, gewichtet mit Personengewicht

Eltern mit abgeschlossener (Fach-)Hochschul
bildung befürworten eine Erhöhung des Perso-
nalschlüssels in den Kindertagesstätten in 
besonderem Maße: Fast 76 % der Akademike-
rinnen und Akademiker fänden eine Verkleinerung 
der Gruppengröße in den Kindertagesstätten 
sinnvoller als den vollständigen Erlass der 
Elternbeiträge; von den Eltern ohne (Fach-)
Hochschulabschluss äußern sich deutlich weniger, 
nämlich knapp 64 %, in dieser Form.

3.4 Einschätzungen bayerischer Eltern 
zu ihrer persönlichen Vereinbarkeits­
situation

Ein zentrales Thema der ifb-Elternbefragung zur 
Familienfreundlichkeit 2012 war die persönliche 
Situation der Mütter und Väter hinsichtlich der 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Die ge-
schlechtsspezifische Arbeitsteilung in der Familie 
bringt es mit sich, dass nur etwa 6 % aller Män-
ner mit minderjährigen Kindern im Haushalt 
nicht erwerbstätig sind, wohingegen rund ein 
Drittel der Mütter keine Erwerbstätigkeit aus
üben. Die nicht erwerbstätigen Mütter stufen 

sich überwiegend als Hausfrauen ein oder 
befinden sich in Elternzeit bzw. im Mutterschutz. 
Die betreffenden Väter sind dagegen eher 
arbeitslos gemeldet oder Rentner. Während die 
Nichterwerbstätigkeit von Vätern in erster Linie 
arbeitsmarkt-, alters- oder krankheitsbedingt  
ist, pausieren Mütter eher wegen familiärer 
Aufgaben.

3.4.1 Gründe für die Nicht-Erwerbstätigkeit 
von Müttern
In Tab. 36 sind die Gründe aufgeführt, die die 
Mütter – unabhängig von ihrem formalen Er-
werbsstatus – angeben. Dabei wurden im 
Rahmen der ifb-Elternbefragung elf Antwort-
vorgaben angeboten, wobei Mehrfachantwor-
ten möglich waren. Die Gründe für die Nicht
erwerbstätigkeit können in die Hauptkategorien 
„Familie“, „Kinderbetreuung“ und „Arbeitsplatz“ 
eingeteilt werden. 



Tab. 36: � Gründe für Nicht-Erwerbstätigkeit von Müttern nach siedlungsstrukturellem 
Regionsgrundtyp (Mehrfachnennungen möglich) (in %)

Gründe für die derzeitige  
Nichterwerbstätigkeit

siedlungsstruktureller Regionsgrundtyp Alle  
MütterAgglomera­

tionsräume
Verstädterte  

Räume Ländliche Räume

Familie 87,7 85,9 89,0 87,5

Um ganz für das Kind/die Kinder da zu sein. 67,0 66,2 78,4 71,6
Weil Sie erst später wieder erwerbstätig 
sein möchten. 59,0 58,7 57,1 58,1

Weil Sie von Anfang an Beruf, Haushalt und 
Kindererziehung so aufgeteilt haben. 40,4 38,9 46,7 42,5

Weil die Doppelbelastung durch Beruf, 
Haushalt und Kindererziehung zu groß 
wäre.

40,4 44,5 38,3 41,0

Weil Sie sich ein weiteres Kind wünschen. 10,2   9,2 11,8 10,5

Kinderbetreuung 53,2 56,7 51,4 53,7
Weil Sie niemanden haben, der sich 
während Ihrer Arbeitszeit um das Kind/ 
die Kinder kümmern könnte.

40,4 47,2 43,2 43,9

Die Kosten für eine Kinderbetreuung sind 
zu hoch. 33,0 29,3 22,8 27,3

Weil wir keinen Kinderbetreuungsplatz 
gefunden haben. 14,9 12,7 11,2 12,6

Arbeitsplatz 50,3 45,8 47,4 47,5
Weil Sie keinen Arbeitsplatz finden, der 
Ihren Wünschen entspricht. 38,3 26,9 31,6 31,5

Es ist für Sie unabhängig von der familiären 
Situation schwierig, eine Arbeitsstelle zu 
finden.

30,9 29,3 32,6 31,0

Weil Sie in Ihrem Beruf nicht zufrieden 
waren. 10,1 11,6   6,0   8,9

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Es fällt zunächst auf, dass die Motive aus dem 
Bereich „Familie“ mit Abstand am stärksten 
vertreten sind (87,5 %). Das insgesamt am häu-
figsten genannte Argument, dass die Mutter 
sich ganz um ihr Kind kümmern möchte (71,6 %), 
gehört zu dieser Kategorie. Viele verzichten 
deswegen momentan auf eine Erwerbstätigkeit 
und planen den Wiedereinstieg erst für später 
(58,1 %). 42,5 % der nicht erwerbstätigen Frauen 
sagen, dass sie von Anfang an, Beruf, Haushalt 
und Familie so aufgeteilt haben und 41,0 % der 
Frauen benennen explizit eine zu große Doppel-
belastung. Deutlich seltener entfallen die Ant-

worten auf den Bereich Kinderbetreuung, der 
von mehr als der Hälfte der nicht erwerbstätigen 
Mütter als Grund angeführt wird (53,7 %). Hier 
ist die Aussage zentral, dass sich während der 
Arbeitszeit der Mutter niemand (z. B. der Vater 
oder die Oma) um das Kind kümmern könnte 
(43,9 %). Dabei führen 12,6 % ihre Nichterwerbs-
tätigkeit darauf zurück, dass sie keinen Betreu-
ungsplatz gefunden haben. Die fehlende Ver
fügbarkeit eines geeigneten Arbeitsplatzes und 
die Unzufriedenheit mit dem Beruf werden von 
insgesamt 47,5 % der nicht erwerbstätigen 
Frauen genannt.

3. Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Bayern
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Wie schon gezeigt wurde, hängt die Erwerbs
beteiligung von Frauen stark vom Alter des jüngs-
ten Kindes ab. Dasselbe gilt für die Faktoren,  
die einer Nichterwerbstätigkeit zu Grunde liegen: 
Während familiäre Gründe und Aspekte der 
Kinderbetreuung mit zunehmenden Alter der 
Kinder insgesamt an Bedeutung verlieren, treten 
Arbeitsplatz bezogene Ursachen stärker zu Tage. 
Die Gründe der mütterlichen Nicht-Erwerbs
tätigkeit variieren darüber hinaus erheblich nach 
der Familienform. Die verheirateten Frauen ge-
ben am häufigsten an nicht erwerbstätig zu sein, 
um ganz für das bzw. die Kinder da zu sein, um 
die Doppelbelastung berufstätiger Mütter zu 
vermeiden und weil sie und ihr Ehemann diese 
Aufgabenteilung von Anfang gewählt hätten.  
Bei Alleinerziehenden gelingt die Ausübung einer 
Erwerbstätigkeit oftmals nicht, weil sie die Kin-
derbetreuung während der Arbeitszeit nicht 
abdecken können. Vor allem aber ist es für 65 % 
der nicht erwerbstätigen Alleinerziehenden un-
abhängig von der familiären Situation schwierig, 
eine Arbeitsstelle zu finden, und rund 50 % 
finden keinen Arbeitsplatz, der ihren Wünschen 
entspricht.

Das Bildungsniveau der Mütter ist nicht nur für 
die Erwerbsbeteiligung von großer Bedeutung, 
sondern prägt auch die Gründe, die für die 
eigene Nichterwerbstätigkeit genannt werden. 
Mütter mit Hauptschulabschluss geben eher an, 
dass es für sie unabhängig von der familiären 
Situation schwierig ist, eine Arbeitsstelle zu 
finden. Außerdem finden sie häufig die Kosten 
für eine Kinderbetreuung zu hoch oder sie 
haben niemanden, der sich während der Arbeits-
zeit um die Kinder kümmern könnte.

Auch nach dem Nettoäquivalenzeinkommen 
unterscheiden sich die Gründe für die Nicht-
Erwerbstätigkeit stark: während 67,3 % der nicht 

erwerbstätigen Frauen aus Haushalten des 
niedrigsten Einkommensquintils21 angeben, dass 
sie ganz für das Kind da sein wollen, stimmen 
10  Prozentpunkte mehr Mütter aus Familien  
des höchsten Quintils dieser Aussage zu. Dahin-
gegen stimmen Mütter mit einem geringeren 
Haushaltsnettoeinkommen häufiger den Aus
sagen zu, dass die Kosten für eine Kinderbetreu-
ung zu hoch sind, dass sie keinen Arbeitsplatz 
gefunden haben, der ihren Wünschen entspricht, 
oder dass es unabhängig von der familiären 
Situation für sie schwierig ist, eine passende 
Arbeitsstelle zu finden.

Die Gründe der Nicht-Erwerbstätigkeit unter-
scheiden sich außerdem nach dem Regions-
grundtyp (vgl. Tab. 36): „Um ganz für die Kinder 
da zu sein“ und dass die Frau im Rahmen der 
Aufgabenteilung „von Anfang an“ die Hausarbeit 
und die Kinderbetreuung übernommen hat,  
sind in ländlichen Räumen überdurchschnittlich 
oft genannte Gründe. Dass die Kosten für  
eine Kinderbetreuung zu hoch wären, spielt in 
Agglomerations- und verstädterten Räumen 
eine größere Rolle als auf dem Land.

3.4.2 Vereinbarkeit von Familie und Beruf  
als persönliche Herausforderung
Ein Großteil der erwerbstätigen bayerischen 
Eltern (62,3 %) sieht in der Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf eine Herausforderung, die sich 
nur mit viel „Energie und Geschick“ bewältigen 
lässt. Bei Müttern ist diese Einschätzung noch 
deutlicher ausgeprägt als bei den Vätern. Männer 
geben entsprechend etwas häufiger als Frauen 
an, dass sich Beruf und Familie für sie persönlich 
gut vereinbaren lassen. Auf der anderen Seite 
äußern Väter auch häufiger, dass sie keine Lösung 
für die Vereinbarkeitsproblematik gefunden 
hätten bzw. dass diese gar „kein Thema“ sei.

21	� Das unterste Einkommensquintil ist gleichbedeutend mit dem einkommensschwächsten Fünftel der Befragten. Hierzu gehören Familien, 
deren Nettoäquivalenzeinkommen zu den niedrigsten 20 % in der personengewichteten Stichprobe der ifb-Elternbefragung 2012 zählen.



Tab. 37: � „Wie lassen sich für Sie persönlich Beruf und Familie vereinbaren?“ nach dem Geschlecht 
(nur Erwerbstätige, in %)

Einschätzung der persönlichen Vereinbarkeitsproblematik Geschlecht Gesamt

Väter Mütter

Beruf und Familie lassen sich für mich gut vereinbaren. 29,1 26,4 27,9
Beruf und Familie lassen sich für mich mit Energie und  
Geschick vereinbaren. 59,7 65,4 62,3

Beruf und Familie lassen sich für mich kaum oder gar nicht  
vereinbaren.   5,9   2,8   4,5

Das ist für mich kein Thema.   5,3   5,4   5,3

Gesamt 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Bei Müttern unterscheidet sich das Antwort
verhalten auch nach dem siedlungsstrukturellem 
Regionsgrundtyp des Wohnorts: In ländlichen 
Räumen wohnende Mütter geben häufiger als 
Frauen in den Agglomerationsräumen an, dass 

sich Beruf und Familie für sie gut vereinbaren 
lassen. Entsprechend benötigen Mütter in den 
Agglomerationsräumen mehr „Energie und Ge-
schick“, um ihre Erwerbstätigkeit und die famili-
alen Aufgaben zu bewältigen.

Tab. 38: � „Wie lassen sich für Sie persönlich Beruf und Familie vereinbaren?“ nach Regionsgrundtypen 
(nur erwerbstätige Mütter, in %)

Einschätzung der persönlichen  
Vereinbarkeitsproblematik durch  

die erwerbstätigen Mütter

siedlungsstruktureller Regionsgrundtyp GESAMT

Agglomera­
tionsräume

Verstädterte  
Räume Ländliche Räume

Beruf und Familie lassen sich für mich gut 
vereinbaren.   20,3   28,2   29,4   26,4

Beruf und Familie lassen sich für mich mit 
Energie und Geschick vereinbaren.   68,8   65,4   62,9   65,4

Beruf und Familie lassen sich für mich kaum 
oder gar nicht vereinbaren.     3,4     2,0     3,0     2,8

Das ist für mich kein Thema.     7,4     4,4     4,7     5,4

Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Je umfangreicher ihre wöchentliche Arbeitszeit 
ist, umso schwieriger ist es für Mütter, Familie 
und Erwerbstätigkeit aufeinander abzustimmen. 
Während etwa 30 % der Frauen, die weniger als 
20 Stunden arbeiten, sagen, dass sich Beruf und 
Familie für sie gut vereinbaren lassen, vertreten 
nur rund 22 % der Mütter, die 35 Stunden oder 
mehr tätig sind, diese Auffassung. Gleichzeitig 
geben 69 % der Mütter, die in Vollzeit oder voll-
zeitnah erwerbstätig sind, an, dass sie Energie 
und Geschick brauchen, um Beruf und Familie 

zu vereinbaren, aber nur 60 % der Frauen, die 
halbtags oder weniger arbeiten.

Von großer Bedeutung ist außerdem die Familien
phase und -größe: Mit steigender Kinderzahl 
sinkt der Anteil der Eltern, die Familie und Beruf 
leicht vereinbaren können (vgl. Tab. 39). Ent-
sprechend wachsen mit der Anzahl der Kinder 
auch die Herausforderungen und Probleme, mit 
denen Mütter und Väter bei der Vereinbarkeit 
konfrontiert sind.

3. Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Bayern
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Tab. 39: � „Wie lassen sich für Sie persönlich Beruf und Familie vereinbaren?“ nach der Kinderzahl und 
dem Geschlecht (nur erwerbstätige Eltern, in %)

Einschätzung der persönlichen  
Vereinbarkeitsproblematik

Geschlecht Anzahl der Kinder unter 18 Jahren  
im Haushalt

ein Kind zwei Kinder drei oder mehr 
Kinder

Beruf und Familie lassen sich für mich gut 
vereinbaren.

Väter  
Mütter

34,1 
26,1

26,5 
28,0

21,2 
21,3

Beruf und Familie lassen sich für mich mit 
Energie und Geschick vereinbaren.

Väter  
Mütter

56,4 
64,3

61,8 
65,6

63,6 
69,5

Beruf und Familie lassen sich für mich kaum 
oder gar nicht vereinbaren.

Väter  
Mütter

  5,3 
  2,6

  5,4 
  2,8

  9,5 
  3,6

Das ist für mich kein Thema. Väter  
Mütter

  4,2 
  7,0

  6,3 
  3,7

  5,7 
  5,6

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Wenn es Kinder unter drei Jahren in der Familie 
gibt, pausiert häufig ein Elternteil – i.d.R. die 
Mutter – beruflich (vgl. Tab. 23 und Tab. 24) 
und kümmert sich um die Kinderbetreuung. 
Wenn das jüngste Kind in den Kindergarten 
geht, sind jedoch beim Großteil der Paarfamilien 
beide Partner wieder erwerbstätig, ebenso übt 
die Mehrheit der Alleinerziehenden dann eine 

Erwerbstätigkeit aus. Familien, die mindestens 
ein Kind im Alter von drei bis fünf Jahren haben, 
stehen subjektiv vor den größten Herausforde-
rungen hinsichtlich der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf, wie Tab. 40 zeigt. Je älter die Kinder 
danach werden, umso weniger problematisch  
ist es für Väter und Mütter, einer beruflichen 
Tätigkeit nachzugehen.

Tab. 40: � „Wie lassen sich für Sie persönlich Beruf und Familie vereinbaren?“ nach der Kinderzahl und 
dem Geschlecht (nur erwerbstätige Eltern, in %)

Einschätzung der persönlichen  
Vereinbarkeitsproblematik

Geschlecht Alter des jüngsten Kindes im Haushalt

Unter  
3 Jahre

3 bis unter  
6 Jahre

6 bis unter  
13 Jahre

13 bis unter 
18 Jahre

Beruf und Familie lassen sich für mich gut 
vereinbaren.

Väter  
Mütter

37,2 
28,7

21,3 
20,3

27,1 
27,0

33,5 
28,0

Beruf und Familie lassen sich für mich mit 
Energie und Geschick vereinbaren.

Väter  
Mütter

52,0 
68,0

69,9 
71,5

60,5 
65,0

55,3 
61,9

Beruf und Familie lassen sich für mich kaum 
oder gar nicht vereinbaren.

Väter  
Mütter

  8,6 
  2,8

  4,2 
  1,7

  6,5 
  3,2

  4,5 
  2,8

Das ist für mich kein Thema. Väter  
Mütter

  2,2 
  0,6

  4,7 
  6,4

  5,9 
  4,8

  6,7 
  7,3

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Etwa 40 % der erwerbstätigen Eltern berichten, 
dass die Kinderbetreuung während der Arbeits-
zeit für sie manchmal oder sogar häufig ein 
organisatorisches Problem darstellt. In Agglo-

merationsräumen lebende Eltern berichten 
stärker von derartigen Schwierigkeiten als Müt-
ter und Väter in ländlichen oder verstädterten 
Räumen (vgl. Tab. 41).



Tab. 41: � „Stellt die Betreuung Ihres Kindes oder Ihrer Kinder während der Arbeitszeit für Sie ein 
organisatorisches Problem dar?“ nach Regionsgrundtypen (nur Erwerbstätige, in %)

Organisatorische Probleme mit der  
Kinderbetreuung während der  

Arbeitszeit

siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

GESAMT

Agglomera­
tionsräume

Verstädterte  
Räume Ländliche Räume

Häufig   11,8     8,5     9,6     9,9

Manchmal   31,8   30,0   28,3   29,8

Selten   29,6   34,4   32,4   32,2

Nie   26,7   27,2   29,7   28,1

Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Für Väter ist insbesondere die Haushaltssituation 
entscheidend: Sind sie Alleinverdiener, berichten 
nur 28,8 % von Schwierigkeiten mit der Kinder-
betreuung. Bei Paarfamilien, in denen die Frau 
ebenfalls erwerbstätig ist, steigt dieser Anteil 

auf 43,3 %. Auch die Lebensform spielt dabei 
eine Rolle: Väter in nichtehelichen Lebens
gemeinschaften berichten zu fast zwei Dritteln 
von organisatorischen Problemen, ihre Kinder 
während der Arbeitszeit betreuen zu lassen. 
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Tab. 42: � Eltern, die häufig oder manchmal während der Arbeitszeit organisatorische Probleme mit 
der Kinderbetreuung haben, nach verschiedenen Merkmalen (nur Erwerbstätige, in %)

Personen die ‚häufig‘ oder ‚manchmal‘ Probleme  
mit der Kinderbetreuung erleben

Geschlecht

Väter Mütter

Erwerbskonstellation in Paarfamilien

Nur Mann erwerbstätig 28,8 –

Nur Frau erwerbstätig – 28,3

Beide erwerbstätig 43,3 40,4

Lebensform

Ehepaarhaushalt 37,4 39,7

Nichteheliche Lebensgemeinschaft 58,9 43,7

Alleinerziehend / 44,1

Anzahl der Kinder  
unter 18 J. im Haushalt

ein Kind 36,4 37,6

zwei Kinder 40,7 43,8

drei oder mehr Kinder 40,6 43,4

Alter des jüngsten  
Kindes im Haushalt

Unter 3 Jahre 41,7 49,7

3 bis unter 6 Jahre 46,2 56,9

6 bis unter 13 Jahre 41,3 41,6

13 bis unter 18 Jahre 27,5 27,9

Höchster schulischer Abschluss

Hauptschulabschluss/Quali-
fizierender Hauptschulabschluss 34,8 36,3

Realschulabschluss/Mittlere Reife/
POS 42,6 41,3

Abitur/Fachabitur/EOS 42,9 45,9

Höchster beruflicher Abschluss

Lehre oder gleichwertiger Abschluss 36,2 38,2
Abschluss einer Berufsfach- oder 
Handelsschule 36,6 40,3

Meister/Techniker/ 
gleichwertiger Fachschulabschluss 42,1 41,5

Hochschul-/Fachhochschulabschluss 42,3 46,1

Arbeitszeit  
(pro Woche)

bis 19 Stunden / 37,1

20 bis 34 Stunden / 44,3

35 Stunden und mehr 39,2 38,9

Gesamt 38,8 40,8
Quelle: �ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)  

/: keine Angabe, da Wert aufgrund kleiner Fallzahlen nicht sicher genug

Erwerbstätige Frauen stehen v. a. dann vor orga-
nisatorischen Herausforderungen, so lange ihre 
Kinder noch klein sind. Wenn das jüngste Kind 
im Kindergartenalter (drei bis unter sechs Jahre) 
ist, geben rund 57 % der arbeitenden Mütter an, 
dass die Betreuung häufig oder zumindest 
manchmal Schwierigkeiten bereitet. Für Mütter 

sind darüber hinaus die wöchentlichen Arbeits-
zeiten und das Bildungsniveau entscheidende 
Faktoren. Insbesondere Frauen, die zwischen 
20  und 34 Stunden die Woche arbeiten, sowie 
hochgebildete Mütter haben häufig oder 
manchmal Schwierigkeiten, ihre Kinder während 
der Arbeitszeiten betreuen zu lassen.



3.4.3 Einschätzungen zur Zeitverwendung  
im Kontext der Vereinbarkeit von Familie  
und Beruf
Nur 10 % der erwerbstätigen Eltern geben an, 
dass es in ihrem Arbeitsleben nie Situationen 
gibt, die es schwer machen, berufliche und fami-
liale Aufgaben zu vereinbaren. 19 % erleben 
derartige Situationen dagegen häufig und wei-

tere 42 % manchmal. Von zentraler Bedeutung 
für die Häufigkeit kritischer Konstellationen ist 
der Umfang der wöchentlichen Arbeitszeit  
(vgl. Abb. 23). Je mehr Wochenstunden die 
Erwerbstätigkeit umfasst, umso öfters gibt es 
Probleme, den Aufgaben in Familie und Beruf 
gerecht zu werden.

Abb. 23: � „Gibt es Situationen in Ihrem Arbeitsleben, die es schwer machen, familiäre und berufliche 
Aufgaben zu vereinbaren?“ nach der wöchentlichen Arbeitszeit (in %)

0 %

10 %

20 %

30 %

40 %

50 %

60 %

70 %

80 %

90 %

100 %

Gesamt35 Stunden oder mehr20 bis unter 35 Stundenbis 19 Stunden

nie selten manchmal häu�g

10,7

41,9

32,3

15,1

16,8

41,7

29,7

11,7

21,7 19,0

42,0

29,1

10,0

42,1

28,2

8,1

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Da fast alle erwerbstätigen Väter (96,2 %) mindestens 35 Stunden pro Woche arbeiten, wohinge-
gen 31,6 % der Mütter nur bis 19 Stunden und 46,6 % 20 bis unter 35 Stunden einer Erwerbs
tätigkeit nachgehen, überrascht es nicht, dass 
Frauen seltener über schwierige Situationen  
im Arbeitsleben klagen als Männer. Insgesamt 
geben 63,4 % der erwerbstätigen Väter an,  
dass sie manchmal oder sogar häufig im Arbeits-

leben in der Situation sind, familiäre und beruf-
liche Aufgaben schwer vereinbaren zu können; 
von den erwerbstätigen Müttern äußern dies 
dagegen nur 43,5 %.
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Tab. 43: � „Was glauben Sie, kommt dann eher zu kurz: die Familie, der Beruf oder beides?“  
(nur erwerbstätige Eltern, die häufig oder manchmal schwierige Situationen in  
ihrem Arbeitsleben haben, in %)

Falls ja, was glauben Sie, kommt dann eher zu kurz? GESCHLECHT GESAMT

Väter Mütter

Die Familie 67,5 52,3 60,8

Beides gleichermaßen 28,3 36,9 32,1

Die Arbeit   4,2 10,8   7,1

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Die betreffenden Väter und Mütter wurden im 
Rahmen der ifb-Elternbefragung 2012 danach 
gefragt, ob in diesen problematischen Situationen 
dann eher die Familie, die Arbeit oder beides 
gleichermaßen zu kurz kommt. Fast 61 % der 
Eltern, in deren Arbeitsalltag es manchmal oder 
häufig zu schwierigen Situationen hinsichtlich 
der Vereinbarkeit von Familie und Beruf kommt, 
finden, dass dann die Familie zu kurz kommt. 
Bei knapp einem Drittel der betreffenden Eltern 
leiden berufliche und familiale Aufgaben gleicher-
maßen und nur 7 % sehen ausschließlich Nach-
teile für ihre beruflichen Aufgaben. Hier gibt es 
einen interessanten Unterschied zwischen den 
Geschlechtern: Während nur etwa ein Drittel 
(32,5 %) der Männer glaubt, dass ihre Arbeit in 
schwierigen Vereinbarkeitssituationen – aus-
schließlich oder ebenso wie die Familie – zu kurz 
kommt, meint dies fast die Hälfte der Frauen 

(47,7 %). Vermutlich kommt es für Männer, die 
i.d.R. Vollzeit arbeiten und deren Erwerbs
einkommen für die materielle Lage der Familie 
von zentraler Bedeutung sind, weniger in Frage 
beruflich Abstriche zu machen, als für Frauen, 
deren Erwerbstätigkeit oftmals als Zuverdienst 
fungiert.

Wie zufrieden Eltern mit ihrer Zeitverwendung 
sind, ist in Tab. 44 erkennbar. Es zeigt sich, dass 
die meisten Befragten vor allem Defizite sehen 
hinsichtlich der Zeit, die sie für ihre persönliche 
Freizeit und für ihre Partnerschaft zur Verfügung 
haben. Zugleich gibt fast jeder fünfte Elternteil 
an, dass er bzw. sie zu viel Zeit für den Beruf 
oder die Ausbildung verwendet. Ein Viertel ist 
überdies der Meinung, dass Fahrzeiten zu viel 
Zeit kosten.

Tab. 44: � „Wie schätzen Sie Ihre Zeitverwendung für die folgenden Bereiche oder Personen ein?  
Ist Ihre aufgewendete Zeit eher zu wenig, gerade richtig oder zu viel?“ (in %) 

Bereiche bzw. Personen Einschätzung der verwendeten Zeit Summe

Zu wenig Gerade richtig Zu viel

Beruf oder Ausbildung 17,6 63,7 18,7 100,0

Kinder 46,1 51,2   2,7 100,0

Hausarbeit 40,1 53,3   6,6 100,0

Persönliche Freizeit 65,4 33,1   1,5 100,0

Partner oder Partnerin 60,2 38,9   0,8 100,0

Weg- und Fahrtzeiten   8,5 67,0 24,5 100,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)



Die Zufriedenheit mit der verwendeten Zeit für 
einzelne Lebensbereiche ist für Mütter stark 
von der Erwerbskonstellation mit dem Partner 
abhängig, während das Antwortverhalten der 
Väter weniger stark davon abhängt. Mütter in 
Haushalten mit einem männlichen Ernährer sind 
am zufriedensten mit der Zeit für ihre Kinder, 
die Hausarbeit, ihren Partner und ihre persön-
liche Freizeit. Fast ein Drittel dieser Mütter gibt 
allerdings an, dass sie zu wenig Zeit für Beruf 
oder Ausbildung verwenden. Je mehr Stunden 
pro Woche eine Frau arbeitet, umso eher gibt 
sie an, dass sie zu wenig Zeit mit ihren Kindern 
verbringt. Am zufriedensten mit der Zeit für die 
Kinder sind die nicht erwerbstätigen Mütter.

Väter und Mütter, die als Ehepaar zusammen
leben, sind tendenziell mit ihrer Zeitverwendung 
am zufriedensten. Befragte aus nichtehelichen 
Lebensgemeinschaften geben zu allen Lebens-
bereichen (außer Mütter in beruflicher Hinsicht) 
häufiger als Ehepaarhaushalte an, dass sie „zu 
wenig“ Zeit haben. Alleinerziehende Mütter 
nehmen vor allem einen Mangel in der Zeit für 
ihre Kinder wahr.

Für Mütter zeigt sich bei der Zufriedenheit mit 
der für Beruf bzw. Ausbildung verwendeten Zeit 
ein Zusammenhang mit dem Alter des jüngsten 
Kindes. Je älter das jüngste Kind ist, umso zufrie-
dener sind die Mütter. Insbesondere ab dem 

Schuleintrittsalter geben weniger Mütter an, 
dass sie zu wenig Zeit für Beruf und Ausbildung 
zur Verfügung hätten, als Frauen, die Kinder 
unter sechs Jahren haben.

Väter geben insgesamt häufiger an, dass sie zu 
wenig Zeit für ihre Kinder zur Verfügung haben. 
Vor allem wenn das jüngste Kind zwischen 
sechs und zwölf Jahre alt ist, geben zwei Drittel 
der Väter an, dass sie zu wenig Zeit für ihre Kin-
der haben. Auch unter den Müttern ist in dieser 
Familienphase die höchste Unzufriedenheit mit 
der Zeit für ihre Kinder zu verzeichnen.

Die Zufriedenheit mit der Zeit für den Partner 
bzw. die Partnerin und die persönliche Freizeit 
nimmt bei beiden Geschlechtern stark mit dem 
Alter des jüngsten Kindes zu. Während rund 
71 % der Eltern, deren jüngstes Kind unter drei 
Jahren alt ist, finden, dass sie zu wenig Zeit für 
ihre Partnerschaft haben, sinkt dieser Anteil auf 
knapp 53 %, wenn alle Kinder mindestens das 
14. Lebensjahr erreicht haben.

Bei den Männern beeinflusst die Kinderzahl die 
Zufriedenheit mit der Zeitverwendung deutlich: 
Je mehr Kinder ein Mann hat, desto eher findet 
er, dass er zu viel Zeit in den Beruf investiert. 
Umgekehrt geben Väter mit steigender Kinder-
zahl immer häufiger an, sie hätten zu wenig Zeit 
für ihre Kinder.

Tab. 45: � „Wie schätzen Sie Ihre Zeitverwendung für die folgenden Bereiche oder Personen ein?“ 
Anteile der Befragten, die die verwendete Zeit „gerade richtig“ finden (in %)

Bereiche bzw. Personen siedlungsstruktureller  
Regionsgrundtyp

GESAMT

Agglomera­
tionsräume

Verstädterte  
Räume Ländliche Räume

Beruf oder Ausbildung 60,7 64,5 65,1 63,7

Kinder 49,9 49,4 53,4 51,2

Hausarbeit 46,5 53,6 57,4 53,3

Persönliche Freizeit 28,9 34,6 34,7 33,1

Partner oder Partnerin 36,0 39,5 40,2 38,9

Weg- und Fahrtzeiten 66,9 65,2 68,5 67,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)
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Insgesamt scheinen Eltern, die in Agglomerations-
räumen wohnen, etwas weniger zufrieden  
zu sein mit der Zeit, die in ihre verschiedenen 
Lebensbereiche fließt. Die ländlichen Räume 
weisen hingegen in allen Bereichen die höchsten 
Anteile an Vätern und Müttern auf, die ihre 
Zeitverwendung gerade richtig finden (vgl. 
Tab.  45).

3.5 Familienfreundlichkeit von Arbeit­
gebern und Aspekte der familien­
freundlichen Gestaltung der Arbeitswelt

Bei der Förderung der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf kommt den Arbeitgebern eine zentrale 
Rolle zu. Die Maßnahmen, die im Rahmen  
einer familienorientierten Personalpolitik ange-
boten werden, aber auch das Verständnis und 
die Unterstützung von Seiten der Vorgesetzten 
und Kollegen sind hier von großer Bedeutung. 

Es zeigt sich, dass der Zugang zu Maßnahmen, 
die die Inanspruchnahme von Elternzeit und die 
anschließende Berufsrückkehr erleichtern, mit 
dem Bildungsniveau der Eltern variiert. Akade-
miker berichten zu höheren Anteilen von familien
freundlichen Angeboten ihres Arbeitgebers be-
züglich der Elternzeit (vgl. Tab. 46). Dies könnte 
darauf zurückzuführen sein, dass Arbeitgeber 
ein besonderes Interesse daran haben, hoch 
qualifizierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
zu halten. Hinzu kommt eventuell, dass Eltern 
mit Hochschulabschluss aufgrund ihrer beruf-
lichen Position tendenziell leichteren Zugang  
zu Informationen haben als Erwerbstätige mit 
niedrigeren Ausbildungsniveaus.

Beschäftigte im öffentlichen Dienst geben 
ebenfalls überdurchschnittlich oft an, dass bei 
ihrem Arbeitgeber vor der Elternzeit Planungs-
gespräche geführt werden, dass es während der 
Elternzeit Kontakthalteprogramme o. Ä. gibt 
und dass bei der Berufsrückkehr Gespräche mit 
den Vorgesetzten angeboten werden.

Tab. 46: � „Bitte geben Sie an, ob folgende Aussagen bezüglich der Regelung zur Elternzeit für Ihre 
Arbeitsstelle zutreffen oder nicht?“ (nur abhängig Beschäftigte) (in %)

Angebotene Regelung zur Elternzeit  
in der Arbeitsstelle

Bildungsniveau Öffentlicher Dienst Gesamt

Kein (Fach-) 
Hochschul- 

abschluss

Akademiker/-
in Ja Nein

Vor der Elternzeit wird ein Gespräch  
zur Planung angeboten (Dauer, Kontakt-
möglichkeiten, Wiedereinstieg etc.).

42,4 55,7 53,3 42,6 45,2

Während der Elternzeit werden Möglich
keiten angeboten, um mit dem Unterneh-
men Kontakt zu halten (z. B. Informationen, 
Veranstaltungen).

49,1 58,5 60,9 47,7 51,0

Rückkehrern und Rückkehrerinnen aus  
der Elternzeit wird ein Gespräch mit dem 
Vorgesetzten angeboten, bei dem der 
Wiedereinstieg besprochen wird.

67,0 76,2 74,9 67,0 69,0

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)



Insgesamt legen die Ergebnisse zum Umgang 
der Arbeitgeber mit dem Thema Elternzeit und 
Berufsrückkehr nahe, dass relativ viele Unter-
nehmen hier noch keine optimalen Lösungen 
gefunden haben. Nur 45,2 % der Befragten sagen, 
dass an ihrer Arbeitsstelle vor der Elternzeit 
Gespräche angeboten werden, in denen der 
voraussichtliche Zeitpunkt des Wiedereinstiegs 
und die Kontaktmöglichkeiten während der 
Elternzeit geplant werden. Lediglich die Hälfte der 
Eltern (51,0 %) geben an, dass es für Beschäf-
tigte in Elternzeit spezielle Veranstaltungen oder 
Informationen von Seiten des Arbeitgebers gibt, 
um in Kontakt zu bleiben. Immerhin 69,0 % der 
Väter und Mütter geben an, dass an ihrer Arbeits-
stelle Beschäftigte, die aus der Elternzeit zurück-
kommen, mit den Vorgesetzten den Wieder
einstieg besprechen.

Hinsichtlich der wahrgenommenen Familien-
freundlichkeit des eigenen Arbeitgebers ergibt 
sich ein ambivalentes Bild: Weniger als die Hälfte 
der Befragten (43,6 %) fühlen sich von ihren 
Arbeitgebern ausreichend über Regelungen und 
Maßnahmen für berufstätige Eltern informiert. 
Nur jeweils gut ein Viertel stimmt den Aussagen 
zu, dass es Vätern (26,7 %) bzw. Führungskräften 
(26,1 %) leicht gemacht wird, eine familien
bedingte Auszeit zu nehmen. Fast jedes dritte 
erwerbstätige Elternteil (29,2 %) fühlt sich 
aufgrund der Familienaufgaben im beruflichen 
Alltag gegenüber Kinderlosen benachteiligt.  
Auf der anderen Seite finden 70,7 % der er-
werbstätigen Eltern, dass die Kolleginnen und 
Kollegen Verständnis für ihre familiäre Situation 
aufbringen. Auch stimmen 61,6 % zu, dass sie 
von Seiten ihres Vorgesetzten Unterstützung  
für ihre Situation erhalten. 

Tab. 47: � Grad der Zustimmung zu Aussagen bezüglich der Familienfreundlichkeit des eigenen 
Arbeitgebers (nur Erwerbstätige; in %)

Aussagen zur Familienfreundlichkeit  
des eigenen Arbeitgebers

Grad der Zustimmung

1: Stimme voll 
und ganz zu 2 3: Teils/teils 4

5: Stimme 
überhaupt 

nicht zu

Ich fühle mich von meinem Unternehmen 
ausreichend über Regelungen und Maß
nahmen für berufstätige Eltern informiert.

21,4 22,2 27,1 13,2 16,0

Meine Kolleginnen und Kollegen bringen 
Verständnis für meine familiäre Situation 
auf.

36,7 34,0 19,9   5,6   3,9

Ich glaube, dass ich aufgrund meiner 
familiären Situation im beruflichen  
Alltag gegenüber kinderlosen Kollegen  
und Kolleginnen benachteiligt bin.

10,7 18,5 20,9 15,6 34,3

Von Seiten meines Vorgesetzten erhalte  
ich Unterstützung für meine Situation. 33,0 28,6 22,3   8,6   7,5

Vätern wird es leicht gemacht, eine 
familienbedingte Auszeit zu nehmen. 12,0 14,7 32,7 20,9 19,8

Führungskräften wird es leicht gemacht, 
eine familienbedingte Auszeit zu nehmen. 11,3 14,8 28,6 20,0 25,3

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)
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Die erwerbstätigen Mütter fühlen sich zu hö-
heren Anteilen (48,2 %) ausreichend von ihrem 
Arbeitgeber über familienfreundliche Maßnah-
men informiert als die befragten Väter (39,8 %). 
Männer stimmen allerdings stärker als Frauen 
zu, dass sie Verständnis von Seiten der Kolle-
ginnen und Kollegen erfahren (73,2 % gegenüber 
67,7 %). Überdies fühlen sich nur 27,2 % der 
Väter im beruflichen Alltag aufgrund ihrer famili-
ären Situation benachteiligt, hingegen äußern 
dies Frauen mit 31,5 % etwas häufiger. Die Dif-
ferenzierung nach Geschlecht und Bildung zeigt 
ein interessantes Muster auf (vgl. Tab. 48):

Väter, die ein abgeschlossenes Studium haben, 
beurteilen die Familienfreundlichkeit ihres 
Arbeitgebers positiver als Männer mit einem 
niedrigeren beruflichen Ausbildungsniveau. 
Beispielsweise sagen 80,1 % der Akademiker, aber 
nur 71,0 % der anderen erwerbstätigen Männer, 
dass ihre Kolleginnen und Kollegen Verständnis 
für ihre familiäre Situation hätten. Überdurch-
schnittlich viele Väter mit (Fach-)Hochschul
abschluss fühlen sich zudem ausreichend infor-

miert über die familienfreundlichen Regelungen 
und Maßnahmen in ihrem Betrieb und finden, 
dass es Vätern leicht gemacht wird, eine familien
bedingte Erwerbspause einzulegen.

Akademikerinnen äußern sich dagegen in einigen 
Punkten kritischer hinsichtlich der Familien-
freundlichkeit ihres Arbeitgebers als Mütter ohne 
(Fach-)Hochschulabschluss. Von den Müttern 
mit abgeschlossenem Studium fühlen sich im 
beruflichen Alltag 38,5 % gegenüber kinderlosen 
Frauen und Männern benachteiligt, dieser Aus-
sage stimmen jedoch nur 30,2 % der übrigen 
erwerbstätigen Mütter zu. 29,4 % der Frauen mit 
niedrigerer beruflicher Qualifikation teilen die 
Auffassung, dass es Führungskräften leicht 
gemacht wird, eine familienbedingte Auszeit zu 
nehmen. Dagegen meinen das gerade einmal 
13,5 % der arbeitenden Akademikerinnen. Dies 
könnte darauf hindeuten, dass Mütter mit (Fach-) 
Hochschulabschluss häufiger die Erfahrung 
gemacht haben, dass sie nach einer familien
bedingten beruflichen Auszeit Rückschritte in 
ihrer Karriere hinnehmen mussten.

Tab. 48: � Zustimmungsquoten (stimme voll und ganz zu/stimme zu) zu Aussagen bezüglich der 
Familienfreundlichkeit des eigenen Arbeitgebers nach Bildungsniveau und Geschlecht  
(nur Erwerbstätige; in %)

Aussagen zur Familienfreundlichkeit  
des eigenen Arbeitgebers

Geschlecht

Bildungsniveau Gesamt

Kein (Fach-) 
Hochschul- 

abschluss

Akademiker/-
in

Ich fühle mich von meinem Unternehmen ausreichend  
über Regelungen und Maßnahmen für berufstätige Eltern 
informiert.

Väter 
Mütter

37,9 
48,3

45,3 
48,1

39,8 
48,2

Meine Kolleginnen und Kollegen bringen Verständnis für 
meine familiäre Situation auf.

Väter 
Mütter

71,0 
68,2

80,1 
65,6

73,2 
67,7

Ich glaube, dass ich aufgrund meiner familiären Situation  
im beruflichen Alltag gegenüber kinderlosen Kollegen und 
Kolleginnen benachteiligt bin.

Väter 
Mütter

28,5 
30,2

22,8 
38,5

27,2 
31,5

Von Seiten meines Vorgesetzten erhalte ich Unterstützung 
für meine Situation.

Väter 
Mütter

61,6 
60,9

64,3 
61,5

62,2 
61,1

Vätern wird es leicht gemacht, eine familienbedingte  
Auszeit zu nehmen.

Väter 
Mütter

27,7 
22,9

34,0 
25,5

29,3 
23,4

Führungskräften wird es leicht gemacht, eine familien
bedingte Auszeit zu nehmen.

Väter 
Mütter

26,5 
29,4

22,6 
13,5

25,7 
26,7

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)



Bei der Frage, welche Aspekte bei der familien-
freundlichen Gestaltung der Arbeitswelt wichtig 
sind (vgl. Abb. 24), stimmen Väter und Mütter 
am stärksten zu, dass eine Babypause der beruf-
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lichen Karriere nicht schaden dürfe. Danach 
folgt in der Rangordnung die Möglichkeit, die 
Arbeitszeiten an die Bedürfnisse der Familie 
anpassen zu können.

Abb. 24: � „Wie wichtig wären Ihnen folgende Aspekte einer familienfreundlichen Gestaltung  
der Berufstätigkeit?“ Anteile von sehr wichtig/eher wichtig nach Geschlecht  
(nur Erwerbstätige; in %)

Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Dass Frauen bei allen erhobenen Dimensionen 
höhere Zustimmungsquoten aufweisen als Män-
ner ist plausibel angesichts der Tatsache, dass 
Frauen zu höheren Anteilen und durchschnittlich 
länger als Männer Elternzeit in Anspruch neh-
men und danach ihren Beschäftigungsumfang 
i.d.R. reduzieren, um die Betreuung ihrer Kinder 

gewährleisten zu können. Die familienfreund-
liche Gestaltung der Arbeitswelt hat daher für 
Mütter höhere praktische Relevanz als für Väter. 
Besonders deutlich wird dies bei der „Anerken-
nung der in der Familienarbeit erworbenen Fä-
higkeiten im Betrieb“: hier stimmen Mütter mit 
57,4 % deutlich stärker zu als Väter (44,8 %).
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Abb. 25: � „Wie wichtig wären Ihnen folgende Aspekte einer familienfreundlichen Gestaltung  
der Berufstätigkeit?“ Anteile von sehr wichtig/eher wichtig nach Bildungsniveau  
(nur Erwerbstätige; in %)
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Quelle: ifb-Elternbefragung zur Familienfreundlichkeit 2012 (gewichtet mit Personengewicht)

Die Anerkennung der in der Familienarbeit 
erworbenen Fähigkeiten und die Bemühungen 
seitens des Betriebs, während der Elternzeit  
den Kontakt nicht abreißen zu lassen, werden 
von Befragten mit höherer Bildung als weniger 
wichtig angesehen. Zugleich schreiben Väter 
und Mütter mit (Fach-)Hochschulabschluss der 
Rücksichtnahme auf familiäre Verpflichtungen 
im betrieblichen Alltag eine überdurchschnittlich 
hohe Bedeutung zu (vgl. Abb. 25).

3.6 Die Berufsrückkehr von Müttern 
nach einer „Babypause“

Die Geburt eines Kindes ist fast immer mit einer 
Erwerbsunterbrechung der Mutter verbunden. 
Zu welchem Zeitpunkt, ob überhaupt und in 
welchem Umfang die Rückkehr in das Erwerbs-

leben erfolgt und wie diese organisiert wird,  
hat sich in den letzten Jahren stark gewandelt. 
Diese Entscheidungen sind abhängig von den 
strukturellen Rahmenbedingungen, den norma-
tiven Familienleitbildern, von individuellen 
Präferenzen, der Familienform und den Ent
scheidungsprozessen auf der Paarebene.  
Die Familienpolitik hat die strukturellen Rahmen-
bedingungen für eine frühzeitige Berufsrückkehr 
von Müttern und für eine stärkere Beteiligung 
der Väter an der Familienarbeit durch die Ein
führung der Elternzeit, des Elterngeldes und den 
Ausbau der Kinderkrippen in den letzten Jahren 
deutlich verbessert. Vor diesem Hintergrund 
stellt sich die Frage, welche Muster der Berufs-
rückkehr Frauen heute wählen und wie sie 
gegebenenfalls ihre Erwerbstätigkeit mit der 
anfallenden Hausarbeit und Kinderbetreuung 
vereinbaren.



3.6.1 Die ifb-Berufsrückkehrstudie 2010
Zur Klärung dieser Fragen hat das ifb im Früh-
jahr 2010 eine Befragung von Müttern durch
geführt, die im ersten Halbjahr 2007 ein Kind 
bekommen und beim Zentrum Bayern Familie 
und Soziales (ZBFS) einen Antrag auf Elterngeld 
gestellt hatten. Im Rahmen dieser vom Baye-
rischen Staatsministerium für Arbeit und Sozial-
ordnung, Familie und Frauen (StMAS) finan-
zierten Studie wurden knapp 1.500 bayerische 
Mütter befragt, deren Kinder zum Erhebungs-
zeitpunkt rund drei Jahre alt waren. Ein großer 
Teil dieser Mütter war bereits ins Erwerbsleben 
zurückgekehrt. Vor der Geburt des Kindes im 
Jahr 2007 waren 83 % der Befragten berufstätig 
gewesen. Somit ergibt sich unter den Frauen 
eine Vielzahl von unterschiedlichen Erwerbs

22	� Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) förderte die Auswertungen des themenspezifischen, quantitativen Datensatzes  
mit Personal-, Sach- und Publikationsmitteln. Die ausführlichen Ergebnisse der Studie lassen sich in Mühling et al. 2013 nachlesen,  
Detailanalysen liegen bei Schulz/Rost 2012 sowie bei Neumann 2012 vor.

verläufen, die auch abhängig von der Kinderzahl 
sind. Die Studie ist daher gut geeignet, die 
unterschiedlichen Berufsverläufe der Mütter zu 
vergleichen und deren Motive, Hintergründe 
und beruflichen Orientierungen zu analysieren22. 
Die Repräsentativität der Ergebnisse wird 
allerdings eingeschränkt durch die Tatsache, 
dass sich an der Studie überproportional viele 
Akademikerinnen beteiligt haben.

Ein großer Teil der befragten Mütter (61,7 %) 
verfügt zum Befragungszeitpunkt bereits über 
Wiedereinstiegserfahrungen, über ein Drittel 
(38,2 %) ist nicht erwerbstätig. Diejenigen, die 
wieder erwerbstätig sind, arbeiten zum großen 
Teil Teilzeit oder sind geringfügig beschäftigt 
(vgl. Abb. 26).

Abb. 26: � Erwerbsbeteiligung und Erwerbsstatus der Mütter zum Befragungszeitpunkt (in %)
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Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010; n = 1.451

Die in Agglomerationsräumen lebenden Mütter 
sind dabei zu etwas höheren Anteilen erwerbs-

tätig (64,5 %) als die Befragten in verstädterten 
(58,2 %) oder ländlichen Gebieten (61,0 %).
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Abb. 27: � Erwerbsbeteiligung und Nutzung institutioneller Kinderbetreuung zum Befragungszeitpunkt 
nach Regionsgrundtyp (in %)
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Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010; n = 1.429

Hinsichtlich der institutionellen Kinderbetreuung 
zeigt sich ein besonders deutliches Stadt-Land-
Gefälle: Während im Frühjahr 2010 in den 
Agglomerationsräumen mehr als drei Viertel  

der 2007 geborenen Kinder eine Kindertages-
stätte besuchen, trifft dies nur auf knapp  
63 % der auf dem Land lebenden Kinder zu  
(vgl. Abb. 27).

Tab. 49: � Einstellung der befragten Mutter zur Kinderbetreuung in Krippen nach dem Regionsgrund-
typ (Durchschnitt der Skala von 1 „stimme gar nicht zu“ bis 5 „stimme voll und ganz zu“) 

Regionsgrundtyp Dimensionen der Einstellung  
zur Krippenbetreuung

Kleinkinder,  
die in Kinderkrippen  

betreut werden,  
werden besser gefördert 

Kleinkinder,  
die in Kinderkrippen  

betreut werden,  
lernen ein besseres  

Sozialverhalten

Wenn ein Kleinkind  
in der Krippe betreut 

wird, leidet seine  
Beziehung zu den Eltern 

darunter

Agglomerationsräume 3,0 3,5 1,9

verstädterte Räume 2,9 3,4 2,1

ländliche Räume 2,8 3,3 2,2

Gesamt 2,9 3,4 2,1

Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010; n = 1.418



Weiterhin findet sich unter den Befragten, die in 
Agglomerationsräumen leben, im Vergleich zu 
Personen aus verstädterten und ländlichen Räu-
men eine leicht positivere Meinung zur Krippen
betreuung, wie Tab. 49 zeigt.

3.6.2 Inanspruchnahme institutioneller 
Kinderbetreuung
Die Frauen der ifb-Berufsrückkehrstudie, deren 
2007 geborenes Kind eine Kindertagesstätte 
besucht, lassen es durchschnittlich 24,1 Stunden 
pro Woche institutionell beaufsichtigen. Der 
zeitliche Umfang ist bei den erwerbstätigen 
Müttern mit rund 26 Stunden pro Woche über-
durchschnittlich hoch.

Tab. 50: � Durchschnittliche institutionelle Betreuungsstunden pro Woche für das 2007 geborene Kind

Merkmale der befragten Mütter Zeitlicher Umfang  
der institutionellen  

Betreuung  
(in Stunden/Woche)

regelmäßige Hilfe der Großeltern oder  
anderer Verwandter bei der Kinderbetreuung

ja 
nein

22,4 
25,4

Erwerbstätigkeit der Mutter ja 
nein

25,9 
20,6

Regionsgrundtyp
Agglomerationsraum 
verstädterter Raum 

ländlicher Raum

26,9 
22,7 
21,3

Gesamt 24,1

Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010

Die zusätzliche Differenzierung zwischen Voll-
zeit, Teilzeit und geringfügiger Beschäftigung 
zeigt, dass die Betreuungszeit deutlich vom 
mütterlichen Erwerbsumfang abhängt und mit 
sinkender Arbeitszeit abnimmt. Der Betreuungs-
umfang der Kinder von selbstständigen Müttern 
entspricht dem Durchschnitt in der Stichprobe. 
Mütter in geringfügiger Beschäftigung lassen ihr 
Kind insgesamt am kürzesten betreuen. Außer-
dem steigt die durchschnittliche Stundenzahl 
mit dem Bildungsniveau der Mutter. 

Der zeitliche Umfang variiert auch deutlich mit 
der regionalen Zuordnung. In den Agglomerati-
onsräumen werden die Kinder nicht nur insge-
samt häufiger, sondern auch zeitlich intensiver 
institutionell betreut als in den anderen Gebieten.

Im Durchschnitt sind die Kinder, die zum Befra-
gungszeitpunkt eine Tageseinrichtung besuchen, 
mit rund 23 Lebensmonaten in die institutionelle 
Betreuung eingetreten. Sie waren also im Mittel 
knapp zwei Jahre alt bei Erstbetreuung23. Das 
maximale Alter bei Betreuungsbeginn beträgt 
aufgrund des Beobachtungszeitraums der ifb-
Berufsrückkehrstudie und des Alters der Kinder 
36 Lebensmonate.

Kinder erwerbstätiger Mütter werden früher 
institutionell betreut, was an dem signifikant 
geringeren durchschnittlichen Alter bei Eintritt 
zu erkennen ist (21,5 vs. 24,6 Lebensmonate). 
Mit steigendem Erwerbsumfang der Frau sind die 
Kinder jünger beim Eintritt in die außerfamiliale 
Betreuung. Bei einer aktuell vollzeiterwerbs

23	� Rund 12 % der zum Befragungszeitpunkt in einer Kindertagesstätte betreuten Kinder wurden bereits vor ihrem ersten Geburtstag 
institutionell betreut. Damit haben gemäß der ifb-Berufsrückkehrstudie insgesamt 8 % der im ersten Halbjahr 2007 in Bayern geborenen 
Kinder schon im ersten Lebensjahr einen Krippenplatz in Anspruch genommen. Dieser Anteil liegt aufgrund der überproportional hohen 
Anteile an Akademikerinnen sowie an Münchenerinnen in der Stichprobe deutlich über dem entsprechenden Wert aus der amtlichen 
Statistik.
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tätigen Mutter sind die Kinder durchschnittlich 
weniger als eineinhalb Jahre alt. Kinder von 
Müttern in Selbstständigkeit sind im Durchschnitt 
nur etwas älter (19,6 Monate). Im Vergleich 
dazu lassen geringfügig Beschäftigte ihr Kind im 
Durchschnitt mit 27,1 Monaten betreuen, d. h. 
wenn sie schon über zwei Jahre alt sind.

Es zeigt sich zudem, dass das durchschnittliche 
Erstbetreuungsalter der Kinder bei einem höheren 
Bildungsniveau der Mütter sinkt. Akademike-
rinnen übergeben ihre Kinder am frühesten in in-
stitutionelle Betreuung; nämlich im Durchschnitt 
4,5 Monate früher als Frauen ohne Hochschul-
abschluss. In ländlichen Gebieten und in den 
verstädterten Räumen sind die Kinder zu Beginn 
der Betreuung durchschnittlich vier Monate 
älter als in den Agglomerationsräumen. Wenn 
die Familien zum Befragungszeitpunkt ihr Kind 
nicht nur institutionell, sondern zusätzlich auch 
von weiteren Personen regelmäßig betreuen 
lassen, dann sind die betreffenden Kinder rund 
1,6 Monate später in einer Kindertagesstätte 
aufgenommen worden.

3.6.3 Relevanz der Berufsrückkehr für das 
Haushaltseinkommen
Die Ergebnisse der ifb-Berufsrückkehrstudie 
2010 belegen, dass der berufliche Wiederein-
stieg der Frau für die finanzielle Lage der Familie 
sehr wichtig sein kann. Familien, in denen die 
Mutter erwerbstätig ist, haben höhere Einkom-
men und sind seltener armutsgefährdet als 
Familien mit nicht berufstätiger Mutter. Sozial-
versicherungspflichtige Teilzeittätigkeiten sind 
vorteilhaft, in finanzieller Hinsicht ist es jedoch 
besser, wenn die Frau (auf selbstständiger oder 
abhängig beschäftigter Basis) Vollzeit arbeitet.

Umgekehrt zeigt sich, dass in den armutsgefähr-
deten Familien die Mütter überdurchschnittlich 
oft kein eigenes Erwerbseinkommen haben oder 
nur geringfügig bzw. in einem Mini-Job beschäf-
tigt sind. Die Berufsrückkehr der Mütter steht 
demnach in einem deutlichen Zusammenhang 
mit der Vermeidung von Armutsrisiken.



Tab. 51: � Einkommensindikatoren nach Familienform, Kinderzahl, Nationalität und Bildung

Soziodemographische  
Merkmale

Einkommensindikatoren Fallzahl

Median-
Nettoäquivalenz­

einkommen

Armuts­
gefährdungsquote Reichtumsquote

Familienform

Paarfamilie, darunter: 1.667 €   6,5 % 6,5 % 1.315

Ehepaar 1.667 €   6,1 % 6,7 % 1.212

NEL 1.556 € 11,3 % 5,2 % 97

Eingetragene Lebenspartnerschaft 1.694 €   0,0 % 0,0 % 6

Alleinerziehende 1.077 € 27,9 % 7,4 % 68

Kinderzahl

1 1.667 €   5,2 % 11,0 % 445

2 1.571 €   7,9 % 4,9 % 673

3 oder mehr 1.429 € 10,6 % 3,4 % 265

Erwerbstätigkeit der Befragten

ja 1.744 €   5,3 % 8,8 % 860

nein 1.333 € 11,1 % 2,9 % 523

Bildung

Akademikerin 1.905 €   2,8 % 11,5 % 654

niedrigeres Bildungsniveau 1.381 € 11,8 % 2,2 % 729

Gesamt 1.583 €   7,5 % 6,6 % 1.383

Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010

Dass Einkommensungleichheit in erster Linie 
durch Unterschiede im Bildungsniveau und der 
Erwerbsbeteiligung zustande kommt, wird eben-
falls deutlich: Die personenbezogenen Äquiva-
lenzeinkommen der Familien von Müttern, die 
zum Befragungszeitpunkt erwerbstätig waren, 
ist im Mittel um 411  € höher als von Frauen, die 
im Frühjahr 2010 keine Erwerbstätigkeit aus-
übten (1.744  € vs. 1.333  €). Müttern mit abge-
schlossenem Studium stehen monatlich über 
500  € mehr an Äquivalenzeinkommen zur 
Verfügung als den übrigen Frauen (1.905  € vs. 
1.381  €). Die Armutsgefährdung der Akade
mikerfamilien fällt erwartungsgemäß mit 2,8 % 
sehr niedrig aus, gleichzeitig lebt jede zehnte 
Akademikerin, die 2007 in Bayern ein Kind zur 
Welt gebracht hat, in einem einkommensreichen 
Haushalt (11,5 %).

3.6.4 Wovon hängt die Dauer der 
Erwerbsunterbrechung ab?
Vergleicht man die Frauen, die bis zum dritten 
Geburtstag des Kindes wieder in den Beruf 
zurückgekehrt sind, mit den Müttern, die zu 
diesem Zeitpunkt noch zu Hause sind, so zeigen 
sich einige deutliche strukturelle Unterschiede:
→	 �Unter den „schnellen“ Berufsrückkehrerinnen 

finden sich überdurchschnittlich viele Selbst-
ständige.

→	 �Die berufstätigen Frauen haben im Durch-
schnitt 1,8 Kinder, die Hausfrauen hingegen 
2,1 Kinder.

→	 �Nur 6 % der Frauen, die (noch) nicht ins 
Erwerbsleben zurückgekehrt sind, sind ledig. 
Dagegen sind 12 % der berufstätigen Mütter 
unverheiratet.

→	 �Die berufstätigen Mütter haben ein höheres 
Bildungsniveau als die Mütter, die sich auf 
Haushalt und Familie fokussieren.
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Darüber hinaus zeigt sich, dass erwerbstätige 
Mütter und Hausfrauen beruflichen Tätigkeiten 
sehr unterschiedliche subjektive Bedeutungen 
zuschreiben: Frauen, die eine Erwerbstätigkeit 

ausüben, stimmen beispielsweise signifikant 
häufiger der Aussage zu, dass ihnen nur eine 
eigene Berufstätigkeit finanzielle Unabhängig-
keit garantiert (vgl. Abb. 28).

Abb. 28: � Zustimmung zur Aussage „Nur die Berufstätigkeit kann mir die finanzielle Unabhängigkeit 
(auch vom Partner) sichern“ (in %)
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Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010

Auf der anderen Seite geben Frauen, die sich 
zum Befragungszeitpunkt noch in Elternzeit be-
finden oder aus anderen Gründen nicht arbeiten, 
signifikant häufiger an, dass „das ganze Familien
leben darunter leidet, wenn die Frau ganztags 
berufstätig ist“, dass die „Berufstätigkeit ein not-
wendiges Übel zur Finanzierung des Lebens
unterhaltes ist“ und dass „mein Beruf mir viel 
Zeit für die Familie/Partnerschaft lassen muss“. 
Frauen mit einer frühzeitigen Berufsrückkehr 
nach der Geburt weisen eine höhere Berufsori-
entierung auf als Mütter, die länger pausieren.

Neben den normativen Einstellungen der Frau, 
ihrer Familiensituation und beruflichen Position 
nimmt auch die Unterstützung, die aus dem ver-
wandtschaftlichen Umfeld kommt, Einfluss auf 
die Berufsrückkehr. Drei Viertel (73,6 %) der 

Frauen, die regelmäßig Hilfe bei der Kinder
betreuung durch die Eltern oder Schwiegereltern 
erhalten, üben eine Erwerbstätigkeit aus, aber 
nur die Hälfte (51,2 %) der Mütter ohne groß-
elterliche Beteiligung an der Kinderbetreuung. 
Dies könnte u. a. daran liegen, dass Frauen, die 
großelterliche Unterstützung erhalten, auf Situa-
tionen wie unvorhergesehene Erkrankungen des 
Kindes flexibler reagieren können als Mütter 
ohne diese Form der familialen Hilfe.

Daneben ist das familiale Engagement des Part-
ners von Bedeutung. Die familienpolitischen 
Reformen der letzten Jahre schlagen sich, gerade 
in Bayern, in einer deutlich gestiegenen Inan-
spruchnahme des Elterngeldes durch Väter nie-
der. 32,2 % der in der ifb-Berufsrückkehrstudie 
indirekt, d. h. über die Angaben der befragten 



Mütter berücksichtigten Väter haben für das im 
Jahr 2007 geborene Kind Elterngeld in Anspruch 
genommen. Das Elterngeld wurde von den be-
treffenden Vätern durchschnittlich 2,9 Monate 
bezogen. 

Zwischen dem Elterngeldbezug der Väter und 
dem beruflichen Wiedereinstieg der Mütter 
besteht ein wechselseitiger Zusammenhang. An-
zunehmen ist, dass Männer dann einen längeren 
Elterngeldbezug wählen, wenn ihre Partnerinnen 
z. B. aufgrund einer Selbstständigkeit nach der 
Geburt eines Kindes ihre berufliche Tätigkeit 
schnell wieder aufnehmen müssen. Dann über-
nehmen die Väter einen entsprechend größeren 
Teil der Kinderbetreuung und lassen sich diese 
Zeit der Reduzierung ihres Erwerbsumfangs 
oder der Erwerbsunterbrechung finanziell durch 
das Elterngeld kompensieren. Umgekehrt kann 
es auch sein, dass sich Männer aufgrund einer 

starken Familienorientierung und des Wunsches, 
in der ersten Lebenszeit ihres Kindes präsent zu 
sein und eine aktive Vaterrolle zu übernehmen, 
zu einer längeren Inanspruchnahme von Eltern-
zeit und Elterngeld entschließen. Diese Tatsache 
kann dann im Nebeneffekt der Frau Freiräume 
für eine frühe Berufsrückkehr eröffnen. 

In den Daten der der ifb-Berufsrückkehrstudie 
zeigt sich, dass es für den Zeitpunkt des mütter-
lichen Wiedereinstiegs keinen Unterschied 
macht, ob der Partner gar nicht Elterngeld be-
zieht oder ob er „nur“ die beiden Partnermonate 
nutzt. Wenn der Kindesvater jedoch drei oder 
mehr Monate Elterngeld in Anspruch nimmt und 
entsprechend seine Erwerbstätigkeit reduziert 
bzw. unterbricht, so geht dies überdurchschnitt-
lich oft mit einer raschen Berufsrückkehr der 
Mutter einher (vgl. Abb. 29).

Abb. 29: � Dauer der Erwerbsunterbrechung der in den Beruf zurückgekehrten Mütter nach dem 
Elterngeldbezug des Vaters (in %)
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Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010; n = 1.410
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Während nicht einmal jede vierte Frau, deren 
Partner entweder kein Elterngeld bezogen oder 
nur die beiden Vätermonate genutzt hat, im 
ersten Lebensjahr des Kindes eine Erwerbstätig-
keit aufnimmt, trifft dies auf 57,4 % der Mütter 
zu, deren Partner einen längeren Elterngeld
bezug hatte. Bis zum Befragungszeitpunkt, zu 
dem das 2007 geborene Kind etwa drei Jahre  
alt war, waren 71 % der Mütter, bei denen der 
Kindesvater mindestens drei Monate lang 
Elterngeld erhielt, erwerbstätig. Dagegen übten 
etwa 60 % der Frauen, bei denen der Partner 
kein Elterngeld in Anspruch genommen hatte, 
eine berufliche Tätigkeit aus.

3.6.5 Erfahrungen der Frauen bei der 
Berufsrückkehr
Insgesamt sind knapp 48 % der Mütter, die er-
werbstätig sind, zu ihrem früheren Arbeitgeber 

auf den alten Arbeitsplatz zurückgekehrt. 17 % 
nehmen bei ihrem alten Arbeitgeber einen neu-
en Arbeitsplatz ein, und 23 % sind bei einem 
neuen Arbeitgeber tätig. Die verbleibenden 12 % 
üben eine berufliche Selbstständigkeit aus. 
Beamtinnen wechseln signifikant seltener ihren 
Arbeitgeber (4 %) und können überproportional 
häufig sogar ihren Arbeitsplatz behalten (71 %).

Über die Hälfte (51,8 %) haben nach der Berufs-
rückkehr neue Aufgaben übernommen (vgl. 
Abb. 30). Wer beim alten Arbeitgeber auf den 
alten Arbeitsplatz zurückgekehrt ist, hat nach 
der Berufsrückkehr nur selten andere Arbeits-
schwerpunkte als vor der Babypause (28,9 %). 
Wer jedoch beim früheren Arbeitgeber auf einen 
anderen Arbeitsplatz versetzt wurde oder den 
Arbeitgeber gewechselt hat, muss zu rund 77 % 
neue Aufgabenbereiche übernehmen.

Abb. 30: � „Ich habe neue Aufgaben und Arbeitsschwerpunkte übernommen“ nach Arbeitgeber- und 
Arbeitsplatzsituation (in %)
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Quelle: ifb-Berufsrückkehrstudie 2010; n = 883



Fast 17 % der erwerbstätigen Mütter geben  
an, dass sie eine Arbeit angenommen hätten,  
die nicht ihrem Ausbildungsniveau entspricht 
(vgl. Abb. 31). Insbesondere Mütter, die einen 
neuen Arbeitgeber haben, akzeptieren über-
durchschnittlich oft (37 %) eine Stelle unter ihrem 
Qualifikationsniveau. Es zeigt sich in diesem 
Kontext außerdem, dass Frauen, die nach der 
Elternzeit eine vollzeitnahe Erwerbstätigkeit 
ausüben, häufiger ausbildungsadäquat tätig sind 

als Berufsrückkehrerinnen, die nur wenige 
Stunden pro Woche gegen Entgelt arbeiten. 
Akademikerinnen sind nach dem Übergang zur 
Mutterschaft wesentlich seltener mit dem 
Problem einer Erwerbstätigkeit unterhalb des 
Ausbildungsniveaus konfrontiert als Frauen, die 
ihre berufliche Qualifikation im Rahmen einer 
dualen Ausbildung, an einer Berufsfachschule 
oder mit einem Meister- oder Technikerabschluss 
erlangt haben.

Abb. 31: � „Ich habe eine Arbeit angenommen, die nicht meinem Ausbildungsniveau entsprach“ (in %)
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Wer den Arbeitgeber gewechselt hat, gibt 
darüber hinaus häufiger an, dass es schwierig 
gewesen sei, eine Stelle zu finden (22,4 % vs. 
6,1 % gesamt), und hätte überdurchschnittlich 
oft seine Arbeitszeiten gerne flexibler gestaltet 
(36,8 % vs. 30,5 % gesamt).

Insgesamt überwiegen bei den Frauen, die 2007 
ein Kind bekommen und bis 2010 ins Erwerbs
leben zurückkehrt sind, die positiven Erfahrungen. 
80,4 % geben an, dass sie ihre Arbeitszeiten gut 
an die familiäre Situation anpassen konnten  
und 62,1 % sagen, dass ihnen ihr Arbeitgeber 
sehr geholfen habe, Familie und Beruf zu verein-
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baren. Allerdings treten im Zuge der Berufsrück-
kehr auch Belastungen auf: 46,2 % fanden es 
schwierig, eine geeignete Kinderbetreuung zu 
finden und 45,5 % geben an, dass sie Probleme 
hatten, sich an die Doppelbelastung zu gewöh-
nen. 29,3 % sind in größerem Umfang erwerbs-
tätig, als eigentlich gewünscht, und jede fünfte 
Befragte (20,3 %) hatte Angst, den beruflichen 
Anforderungen nicht gewachsen zu sein.

Die Erfahrungen, die Frauen während der Baby-
pause und bei der Rückkehr in den Beruf machen, 
fördern bei den meisten Müttern die Persönlich-
keitsentwicklung. So stellen fast drei Viertel 
(74,2 %) fest, dass sie „jetzt besser Wichtiges 
von Unwichtigem trennen“ können. Über zwei 
Drittel (70,1 %) der Berufsrückkehrerinnen halten 
sich für organisierter als früher. Fast die Hälfte 
(46,0 %) der Frauen können „besser mit Stress
situationen umgehen“ bzw. können sich „besser 
durchsetzen“ als früher (44,0 %). Neben diesem 
Gewinn an sozialen Kompetenzen durch die 
Elternzeit, treten jedoch auch Belastungen auf: 
50,8 % der Mütter fühlen sich jetzt öfters aus
gebrannt und finden, dass sie der Beruf mehr 
erschöpft. Fast jede fünfte Wiedereinsteigerin 
(18,8 %) fühlt sich schneller überfordert und 
kommt mit dem beruflichen Stress schlechter 
zurecht.

3.7 Fazit zum Themenbereich 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf

Die Erwerbsbeteiligung von Frauen reduziert 
sich mit dem Übergang zur Mutterschaft insge-
samt deutlich. Besonders niedrige Erwerbstäti-
genquoten weisen kinderreiche Frauen, Mütter 
mit ausländischer Staatsangehörigkeit und 
Frauen mit Babys und Kleinkindern auf. Die 
Erwerbsbeteiligung steigt dagegen mit dem 
Bildungsniveau der Frauen, insbesondere Akade-
mikerinnen sind zu überdurchschnittlich hohen 
Anteilen erwerbstätig. Auffallend ist, dass 
Eltern, die in den bayerischen Agglomerations-

räumen leben, weniger Vorbehalte gegen eine 
mütterliche Erwerbstätigkeit in der Kleinkind-
phase haben als Befragte in den ländlichen 
Räumen, in denen dafür das männliche Ernäh
rermodell etwas höhere normative Zustimmung 
findet und mehr praktische Relevanz hat.

Ein Schlüssel für die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf ist das Angebot an öffentlicher Kinder-
betreuung. Trotz des massiven Ausbaus der 
Kindertagesstätten, Ganztagsschulen und Horte 
ist jedoch nur ein Viertel der bayerischen Eltern 
der Auffassung, dass sich die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf in Deutschland in den letzten 
Jahren insgesamt verbessert habe. Über ein 
Drittel vertritt sogar den Standpunkt, dass sich 
die Vereinbarkeit nicht verbessert habe.

Bezogen auf ihre persönliche Situation sagen 
fast zwei Drittel der Väter und nahezu die Hälfte 
der Mütter, dass es in ihrem Arbeitsleben 
manchmal oder häufig Situationen gibt, die es 
schwer machen, familiäre und berufliche Aufga-
ben zu vereinbaren. Dass Frauen diesbezüglich 
seltener problematische Situationen erleben, 
liegt daran, dass Mütter ihre Arbeitszeiten an 
die Belange der Familie anpassen, während 
Männer auch als Väter i. d. R. Vollzeit arbeiten. 
Drei von vier erwerbstätigen Frauen mit minder-
jährigen Kindern arbeiten Teilzeit, vor allem bei 
Müttern in Paarfamilien sind die Teilzeitquoten 
sehr hoch.

Erfreulicherweise erfährt die Mehrheit der 
erwerbstätigen Eltern für ihre Situation Verständ-
nis von den Kolleginnen und Kollegen und Un-
terstützung von ihren Vorgesetzten. Weniger als 
ein Drittel der Mütter und Väter fühlen sich in 
ihrem beruflichen Alltag gegenüber kinderlosen 
Beschäftigten benachteiligt. Allerdings findet 
nur ein Viertel der berufstätigen Eltern, dass es 
bei ihrem Arbeitgeber Vätern und Führungskräf-
ten leicht gemacht wird, eine familienbedingte 
Auszeit zu nehmen.



Hinsichtlich der Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie für Mütter mit Kleinkindern hat sich 
gezeigt, dass es zwar keinen Effekt auf den be-
ruflichen Wiedereinstieg der Frauen gibt, wenn 
Männer sich beim Elterngeldbezug auf die beiden 
Partnermonate beschränken. Eine längere Eltern-
zeit der Väter steht jedoch in einem deutlichen 
Zusammenhang mit einer rascheren Berufs
rückkehr der Mütter. Der regionale Kontext 
erweist sich ebenfalls als relevant; in den Agglo-
merationsräumen gibt es eine größere Tendenz 
zu einer raschen Berufsrückkehr von Müttern 
als in ländlichen Räumen. Engagierte Großeltern 
erleichtern und beschleunigen als wichtige sozi-
ale Ressource die mütterliche Berufsrückkehr. 
Gleichzeitig mindert die regelmäßige Unterstüt-
zung aus der Verwandtschaft bei der Kinder
betreuung tendenziell die Wahrscheinlichkeit, 
dass ein Kind überhaupt institutionell betreut 
wird, erhöht das Eintrittsalter in die Kindertages-
stätte und reduziert den zeitlichen Umfang der 
Krippen- bzw. Kindergartenbetreuung. In länd-
lichen Gebieten sind Großeltern als Babysitter 
häufiger verfügbar als in Großstädten, dafür gibt 
es außerhalb der Agglomerationsräume insge-
samt einen geringeren Versorgungsgrad mit 
Krippen.

Die Ergebnisse der ifb-Berufsrückkehrstudie 
2010 verdeutlichen darüber hinaus, dass der 
berufliche Wiedereinstieg nach der Elternzeit 
mit vielen Herausforderungen und Verände-
rungen verbunden ist. Dabei berichten die be-
treffenden Mütter auf der einen Seite von den 
Schwierigkeiten, die sich unter dem Begriff der 
„Doppelbelastung“ zusammenfassen lassen.  

Auf der anderen Seite erkennt die Mehrheit der 
erwerbstätigen Mütter bei sich selbst einen 
Zuwachs an Kompetenzen, von denen sie im 
beruflichen Bereich profitieren. Tendenziell ist 
es einfacher, im Anschluss an die Elternzeit beim 
alten Arbeitgeber wiedereinzusteigen, als eine 
Stelle bei einem neuen Arbeitgeber anzutreten.

3. Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Bayern
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	 4. Familien in Bayern

4.1 Fertilität

Entwicklung der Geburtenzahlen und -ziffern 
in Bayern
Nach Angaben des Bayerischen Landesamtes 
für Statistik und Datenverarbeitung gab es im 
Jahr 2012 107.039 Lebendgeborene in Bayern. 
Im Vergleich zum Vorjahr waren dies 3.371  Ge-
burten mehr, das entspricht einer Zunahme  
von 3,3 %. Trotz dieser leichten Zunahme der 
Geburten von 2011 auf 2012 setzt sich insge-
samt der kontinuierliche Rückgang der Geburten 
fort, nachdem sie im Jahr 1990 mit 136.122 
einen Höchststand für die letzten 30 Jahre er-
reicht hatten (vgl. Abb. 32). Diese rückläufige 
Entwicklung der Geburtenzahlen ist nicht auf 
den Freistaat Bayern beschränkt, sondern zeigt 
sich auch für Deutschland insgesamt (BMFSJ 
2012: 22 f.).

Im folgenden Kapitel werden zentrale Informationen über die Lebenssituation 

bayerischer Familien dargestellt, die im Wesentlichen eine Auswahl familien-

relevanter Daten aus der amtlichen Statistik beinhalten. Eine Zielsetzung war, 

soweit möglich, die bayerischen Zahlen und Indikatoren auch regional diffe-

renziert darzustellen. Ausgangspunkt ist die kontinuierliche Berichterstattung 

„Die Familienhaushalte in Bayern“ des Staatsinstituts für Familienforschung 

an der Universität Bamberg (ifb), die über die Zahl und Strukturen der Familie 

in Bayern und deren Veränderungen insbesondere auch mittels Zeitreihen 

informiert (z. T. rückführend bis in das Jahr 1960) und somit langfristig Ent-

wicklungstrends aufzeigt.
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Abb. 32: � Entwicklung der Frauen im gebärfähigen Alter (in Tausend), der Lebendgeborenen  
(absolut) und der zusammengefassten Geburtenziffer in Bayern (1983–2012)
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Als Maßzahl für die Fertilität wird häufig die 
zusammengefasste Geburtenziffer TFR (Total 
Fertility Rate) verwendet. „Die zusammen
gefasste Geburtenziffer gibt die Zahl der durch-
schnittlich je Frau geborenen Kinder unter der 
Annahme an, dass die Fertilitätsverhältnisse  
des betrachteten Kalenderjahres für die gesamte 
Lebenszeit zwischen dem 15. und 49. Lebens-
jahr unverändert bleiben“ (Bundesinstitut für 
Bevölkerungsforschung 2012: 9). Für 2011 lag die 
TFR in Bayern bei 1,34 Kindern je Frau im Alter 
zwischen 15 und 49 Jahren (1,36 für Deutsch-
land insgesamt). Die Geburtenrate in Bayern 
zeigt sich für die letzten zehn Jahre konstant auf 
einem relativ niedrigen Niveau und pendelt in 
diesem Zeitraum zwischen 1,32 (niedrigster 
Wert im Jahr 2006) und 1,37 (2001). Dieser 
Trend zeigt sich in ähnlicher Weise auch für West-
deutschland, während in Ostdeutschland die 
Geburtenrate zunächst von 2000 bis 2010 auf 
1,46 angestiegen ist. Dort fand für das Jahr 
2011 ein Rückgang auf 1,43 Kinder pro Frau 
statt (BMFSJ 2012: 23).

Neben der Anzahl an Lebendgeborenen wird  
die Geburtenrate auch durch den jeweils aktu-
ellen Altersaufbau der weiblichen Bevölkerung 
in einem geographisch abgegrenzten Raum 
bestimmt. Entsprechend der statistischen 
Definition dieser Fertilitätskennzahl waren für 
die Berechnung der TFR des Jahres 2011 somit 
die Frauen der Jahrgänge 1962 bis 1996 maß-
geblich. Damit gehört immer noch ein Teil der 
Frauen aus den 1960er Jahren, die als geburten-
starke Jahrgänge zählen, zur Basis für die 
aktuelle Bezugsgröße. Die Mehrheit der nach-
folgenden Geburtskohorten ist jedoch deutlich 
schwächer besetzt. Die Anzahl der gebärfähigen 
Frauen in Bayern ging seit dem Jahr 2005 bereits 
um 90.689 Frauen zurück (vgl. Abb. 1). Dieser 
Rückgang wird sich weiter fortsetzen, „denn  
bei der Mädchengeneration der heute unter 
15-Jährigen ist fast jeder jüngere Jahrgang kleiner 
als der vorherige“ (BMFSJ 2012: 24). 
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Bei der Interpretation der zusammengefassten 
Geburtenziffer ist allerdings zu berücksichtigen, 
dass sie zwar aktuell ist und Vergleichsmöglich-
keiten zulässt, jedoch nichts darüber aussagt, 
wie sich das Geburtenverhalten über einzelnen 
Geburtskohorten hinweg verändert. Sie unter-
schätzt auch durch den sogenannten Tempo
effekt die endgültige Kinderzahl einzelner Ge-
burtsjahrgänge: „Erhöht sich zum Beispiel das 
Gebäralter der Mütter, wie dies in Deutschland 
schon seit langem der Fall ist, dann wird oft  
mit den in einem Kalenderjahr beobachteten 
Geburtenziffern nur ein Teil der gesamten Ferti-
lität abgebildet. Dies passiert zum einen, weil 
viele jüngere Frauen die Geburt eines Kindes  
auf ein höheres Lebensalter aufschieben und 

24	� https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/GesellschaftStaat/Bevoelkerung/Geburten/GeburtenratenTempoeffekt.html (24.04.2012)

ihre altersspezifischen Geburtenziffern aktuell 
niedrig ausfallen. Zum anderen, weil Frauen im 
höheren gebärfähigen Alter das Gros ihrer 
Geburten schon hinter sich haben und ebenfalls 
niedrige Geburtenhäufigkeit im Beobachtungs-
jahr aufweisen.“24 Eine Aussage über die tatsäch-
liche erreichte Kinderzahl und damit ein reali-
tätsnahes Bild zeigt die Kohortengeburtenrate. 
Sie hat allerdings den Nachteil, dass sie erst im 
Nachhinein ermittelt werden kann, wenn der 
entsprechende Frauenjahrgang das Ende der 
fertilen Phase erreicht hat. Für die Frauen des 
Geburtsjahrganges 1966 liegt die Kohorten
geburtenrate bei 1,52 Kindern und damit deutlich 
über der zusammengefassten Geburtenziffer 
(BMFSJ 2012: 24).



Abb. 33: � Zusammengefasste Geburtenziffer in Bayern nach Landkreisen und kreisfreien Städten 
(2011)

Regen

Freyung-
Grafenau

Passau

Deggendorf

Rottal-Inn

Dingol
ng-
Landau

Landshut

Neuburg-
Schroben-

hausen

Straubing-
Bogen

Tirschenreuth

Hof

Wunsiedel i.
Fichtelgebirge

Kronach

Kulmbach

Bayreuth

Lichtenfels

Coburg

Bamberg

Forchheim

Rhön-Grabfeld

Bad Kissingen

Haßberge
Schweinfurt

 Main-Spessart
Ascha�enburg

Miltenberg

Würzburg

Kitzingen Neustadt
a.d. Waldnaab

Neustadt/Aisch
Bad Windsheim

Erlangen-
Höchstadt

Erlangen

Fürth
Nürnberg

Schwabach

Nürnberger
Land

Kelheim

Weiden
 i.d. Opf.

Cham

Schwandorf

Regensburg

Neumarkt 
i.d. Opf.

Amberg-
Sulzbach

Amberg

Ansbach Roth

Eichstätt

Mühldorf 
a. Inn

Ingolstadt

Pfa�enhofen
a.d. Ilm

Freising

Erding

München

München

Dachau

Starnberg

Weilheim-
Schongau

Bad Tölz-
Wolfrats-

hausen

Miesbach

Rosenheim
Traunstein

Berchtesgadener
Land

Altötting

Donau-
Ries

Dillingen
a.d. Donau

Günzburg

Neu-
Ulm

Augsburg

Aichach-
Friedberg

Unterallgäu

Memmingen

Kau�euren

 Kempten
(Allgäu)

Lindau
Oberallgäu

Ostallgäu

Landsberg
am Lech

Weißenburg-
Gunzenhausen

Garmisch-
Partenkirchen

Fürsten-
feldbruck

Straubing

Ebers-
berg

 

1,3 bis unter 1,4
1,4 und größer

unter 1,2
1,2 bis unter 1,3

Quelle: Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung

Innerhalb Bayerns ergeben sich erhebliche regio-
nale Schwankungen bei der zusammengefassten 
Geburtenziffer, wie die folgende Karte zeigt 
(vgl. Abb. 33). Die Werte schwanken zwischen 
0,99 (Würzburg Stadt) und 1,56 (Unterallgäu). 

Frauen in Großstädten bekommen durchschnitt-
lich etwas weniger Kinder als Frauen in länd-
lichen Regionen. Dies resultiert zum einen aus 
einer höheren Kinderlosigkeit: Der Anteil kinder-
loser Frauen ist in ländlichen Gebieten deutlich 

niedriger als in größeren Städten. Zudem leben 
in Städten mehr alleinstehende und unver
heiratete Frauen, die Geburten in ein höheres 
Lebensalter aufschieben. Durch den zeitlichen 
Aufschub bekommen sie in der Folge auch 
weniger Kinder (BIB 2013). 

Regionale Auswirkungen auf das Fertilitätsver-
halten zu erklären ist generell äußerst komplex, 
da verschiedene Faktoren der Lebensbedingungen 
im regionalen und lokalen Kontext darauf ein-
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wirken. Als „lokale Opportunitätsstrukturen“, 
die räumliche Fertilitätsunterschiede bedingen 
können, lassen sich generell Kompositions- und 
Kontexteffekte unterscheiden. Unter Kompositi-
onseffekte versteht man, dass sich die Bevölke-
rung in bestimmten regionalen Einheiten  
(z. B. lokale Verwaltungseinheiten wie Städte 
oder Landkreise) bezüglich fertilitätsrelevanter, 
individueller Eigenschaften (z. B. Altersstruktur, 
Bildung, sozioökonomischer Status, Migranten-
anteil) in unterschiedlicher Weise zusammen-
setzt. Kontexteffekte beruhen darauf, dass ver-
schiedene kulturelle, soziale und wirtschaftliche 
Faktoren die Entscheidung für oder gegen Kinder 
beeinflussen, wie beispielsweise: 
→	 �die materielle und institutionelle (Infra-)Struk-

tur, einschließlich des Urbanisierungsgrades, 
das Niveau familienrelevanter Dienstleistungen, 
auf das Familienleben und die Wohnsituation 
bezogene weitere lokale Gegebenheiten 
sowie andere raumbezogene Aspekte wie 
zum Beispiel Umweltfaktoren;

→	 �wirtschaftliche Bedingungen und Aussichten 
auf dem lokalen Arbeitsmarkt, wie sie zum 
Beispiel durch den Arbeitslosenanteil, die Ver-
fügbarkeit attraktiver Arbeitsplätze und das 
Ausmaß repräsentiert werden, mit welchem 
die lokale Wirtschaft die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf unterstützt;

→	 �sozio-strukturelle Faktoren innerhalb des 
Wohngebietes wie zum Beispiel der Grad  
an sozioökonomischer Segregation oder die 
sozialstrukturelle Zusammensetzung des 
Partnerschaftsmarktes;

→	 �kulturelle Faktoren, die zum lokalen sozialen 
Klima beitragen wie zum Beispiel fertilitäts- 
und familienbezogene Werte, Geschlechter-
rollen und soziale Normen und

→	 �die Einbettung in lokale soziale Beziehungs-
kontexte, wie zum Beispiel in die Nachbar-
schaft, die Verwandtschaft und das Freundes-
netzwerk (vgl. Basten et al. 2011: 619). 

Nichtehelich Lebendgeborene in Bayern
Der Anstieg des Anteils an Frauen, die unverhei-
ratet ein Kind bekommen, ist keine Entwicklung, 

die auf Deutschland begrenzt ist, sondern zeigt 
sich für viele europäische Staaten – wenngleich 
auch auf unterschiedlichem Niveau (Bujard et  
al. 2012: 49). Historisch gesehen sind nichtehe
liche Geburten kein neues Phänomen. Im Jahr 
1850 lag die Quote nichtehelicher Geburten in 
Deutschland beispielweise bei 12,1 %. Die 
niedrigsten Anteile finden sich zwischen 1960 
und 1970 mit einem historischen Tiefstand von 
5,7 % für das Jahr 1966 in Westdeutschland  
(Bujard et al. 2012: 16). Dabei ist zu berück
sichtigen, dass am Ende der Nachkriegszeit eine 
Familiengründung sehr häufig erst nach einer 
Eheschließung erfolgte, d. h. ein Biographiever-
lauf „Partnerschaft-Heirat-Geburt“ typisch für 
die damalige Familie war, die häufig in Abgren-
zung zu anderen Lebensformen als „Kernfamilie“ 
oder „Normalfamilie“ bezeichnet wird. Dadurch 
lassen sich die niedrigen Nichtehelichenquoten 
für diese Zeitspanne erklären. 

Insbesondere seit Mitte der 1990er Jahre ist ein 
deutlicher Zuwachs an nichtehelichen Geburten 
in Deutschland zu verzeichnen. Ihr Anteil an 
allen Lebendgeborenen hat sich seither mehr als 
verdoppelt (BMFSJ 2012: 22). „Der Anstieg 
nichtehelicher Geburten ist [demnach] im We-
sentlichen darauf zurückzuführen, dass immer 
mehr Menschen unverheiratet zusammenleben, 
die nichtehelichen Lebensgemeinschaften sta-
biler geworden sind und man immer seltener die 
Notwendigkeit sieht, bei Eintritt einer Schwan-
gerschaft zu heiraten“ (Peuckert 2012: 213).

Nach wie vor zeigen sich hier erhebliche Unter-
schiede zwischen Ost- und Westdeutschland: In 
den alten Bundesländern waren 2012 insgesamt 
28 % der Lebendgeborenen nichtehelich, in den 
neuen Bundesländern lag dieser Anteil bei 62 % 
(BMFSJ 2012: 22). 

Im Jahr 2012 wurden 29.058 Kinder in Bayern 
geboren, deren Mütter unverheiratet waren, 
d. h. der Anteil nichtehelich Lebendgeborener  
lag bei 27,1 % (vgl. Abb. 34). Damit hat sich der 
Anteil nichtehelicher Geburten in Bayern seit 



den 1970er Jahren verdreifacht, ein Trend, der 
deutschlandweit für die alten Bundesländer zu 
beobachten ist. 

Der Anteil nichtehelich geborener Kinder vari-
iert nach der Geburtenfolge: Beim ersten Kind 
lag im Jahr 2012 die Nichtehelichenquote unter 
den Lebendgeborenen in Bayern bei 36,8 %, bei 
den Zweitgeborenen betrug sie 18 % und von 

25	� https://www.statistik.bayern.de/medien/statistik/gebietbevoelkerung/lebendgeborene_in_bayern_2012_nach_der_geburtenfolge.pdf 
[13.05.2014]

den Lebendgeborenen, die als drittes Kind ihrer 
Mutter auf die Welt kamen, waren 15,7 % der 
Eltern nicht verheiratet25. Es zeigt sich somit an-
hand der statistischen Daten, dass der Anteil  
der nichtehelich Geborenen unter den Erstgebo-
renen deutlich höher ist als beim zweiten oder 
dritten Kind, was als Hinweis auf nachgeholte 
Eheschließungen interpretiert werden kann.

Abb. 34: � Anteil nichtehelich Lebendgeborener in Bayern (1950 – 2012, in %)
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Die Quote der nichtehelichen Geburten variiert 
in Bayern von 18,3 % (niedrigster Wert im Land-
kreis Eichstätt) bis 37,0 % (höchster Wert in der 
Stadt Bayreuth) für das Jahr 2012, wie die fol-

gende Karte zeigt (Abb. 35). Auffällig ist, dass  
in den Randregionen Bayerns mehr Kinder 
geboren wurden, deren Mütter unverheiratet 
waren, als in zentralen Regionen. 
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Abb. 35: � Anteil der nichtehelich Lebendgeborenen in Bayern nach Landkreisen und kreisfreien 
Städten (2012)
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Geburten ausländischer Mütter in Bayern
Familien mit Migrationshintergrund gehören 
mittlerweile in Deutschland zum Alltagsbild. Im 
Jahr 2010 lebten hier 2,3 Millionen Familien mit 
Kindern unter 18 Jahren, bei denen mindestens 
ein Elternteil ausländische Wurzeln hatte.26 
Gemessen an allen 8,1 Millionen Familien mit 
minderjährigen Kindern entspricht dies einem 
Anteil von 29 %. Zu der Bevölkerungsgruppe  
mit Migrationshintergrund zählen i. d. R. alle 
Personen, die entweder selbst oder deren Eltern 
beziehungsweise Großeltern nach Deutschland 
zugewandert sind. Zu ihnen gehören u. a. Aus-
länderinnen und Ausländer, Spätaussiedler und 
die Eingebürgerten.27 In Bayern lebten im Jahr 
2010 rd. 2,4 Mio. Personen mit Migrationshinter-
grund. Der Anteil an allen Personen liegt damit 
bei 19,4 % und entspricht dem bundesdeutschen 
Wert (19,3 %). Für die Zukunft wird ein Anstieg 
des Bevölkerungsanteils mit Migrationshinter-
grund in Bayern auf 23 % bis zum Jahr 2022 
erwartet (BayLfstaD 2011: 14).

Die amtliche Statistik der Geburten differenziert 
nicht nach Migrationshintergrund der Eltern 
sondern nur nach der Nationalität. Wie die fol-
gende Abbildung (Abb. 36) zeigt ist der Anteil 
der Lebendgeborenen, deren Mutter Auslände-
rin ist, insbesondere im Zeitraum von 1970 bis 
1975 und dann wieder seit 1987 angestiegen. 
Diese Entwicklung ist im Zusammenhang mit 
den verschiedenen Zuwanderungsphasen durch 
die Anwerbeverträge aus den 1950er und 1960er 
Jahren (Einwanderung von „Gastarbeitern“ und 
deren Familiennachzug) und dem Zuzug ost
europäischer Bürger in den 1980er und 1990er 
Jahren zu sehen. Von den 107.039 Geburten in 
Bayern im Jahr 2012 waren bei 11.203 Lebend-
geborenen beide Eltern Ausländer, bei 7.599 war 
die Mutter Ausländerin und der Vater Deutscher 
und bei 6.114 war der Vater Ausländer und die 
Mutter Deutsche. Bei 82.123 Neugeborenen 
hatten beide Eltern die deutsche Staatsange
hörigkeit, so dass der Anteil der Lebendgebore-
nen mit ausländischer Mutter bei 17,6 % lag. 

26	� https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/GesellschaftStaat/Bevoelkerung/MigrationIntegration/  
MigrationIntegration.html [07.05.2013]

27	� Für eine genaue Definition der Personen mit Migrationshintergrund vgl. Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, 
Familie und Frauen 2012: 394.
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Abb. 36: � Anteil an Lebendgeborenen, deren Mutter Ausländerin ist an allen Lebendgeborenen in 
Bayern (1960 – 2012, in %)
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Hinsichtlich der regionalen Verteilung der 
Bevölkerung mit Migrationshintergrund gibt es 
große Unterschiede. Der größte Teil von ihnen 
lebt in Großstädten; im Jahr 2010 waren dies 
deutschlandweit 27,3 % (in Städten über 
100.000 Einwohner). Dementsprechend lag 
2010 der Bevölkerungsanteil von Personen mit 
Migrationshintergrund in Oberbayern (mit Mün-
chen: 23,5 %) und in Mittelfranken (mit Nürn-
berg: 22,7 %) deutlich höher als in anderen Regi-
onen Bayerns. Besonders auffällig ist nicht nur 
der relativ hohe Ausländeranteil in den Groß-
städten, sondern auch der hohe Anteil an Kindern 
mit Migrationshintergrund. So haben in den  
drei größten Städten Bayerns bereits über die 
Hälfte der unter 6-Jährigen einen Migrations
hintergrund: In München lag der Anteil 2010 bei 

53,4 %, in Nürnberg bei 60,3 % und in Augsburg 
betrug er 60,6 % (Bayerisches Staatsministerium 
für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen 
2012: 396). 

Entsprechend der unterschiedlichen Zusammen-
setzung der Bevölkerung mit und ohne Migrati-
onshintergrund ist auch der Anteil an Lebendge-
borenen, deren Mutter Ausländerin ist, an allen 
Lebendgeborenen in Bayern 2012 nach Land-
kreisen und kreisfreien Städten sehr verschie-
den, wie die folgende Karte zeigt (Abb.  37). Die 
Spanne reicht von 3,4 % im Landkreis Bamberg 
(niedrigster Wert) bis 36,3 % in München 
(höchster Wert). Die höchsten Werte weisen 
die größeren bayerischen Städte auf.



Abb. 37: � Anteil an Lebendgeborenen, deren Mutter Ausländerin ist, an allen Lebendgeborenen in 
Bayern nach Landkreisen und kreisfreien Städten (2012)
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Durchschnittliches Alter der Mütter bei der 
Geburt des ersten Kindes 
In Bayern hat sich der Übergang zur Elternschaft 
im Lebensverlauf von Müttern immer weiter 
nach hinten verschoben, d. h. die Geburt des 
ersten Kindes findet, ähnlich wie für Gesamt-
deutschland und andere europäische Länder 
auch, immer später statt. Lag das durchschnitt-

liche Alter der Mütter bei der Geburt des  
ersten ehelichen Kindes im Jahr 1970 noch bei 
25  Jahren, wurden bayerische Frauen im Jahr 
2012 im Mittel mit 29,7 Jahren zum ersten Mal 
Mutter28. Dieses hohe durchschnittliche Gebär
alter hat sich seit 10 Jahren kaum verändert, wie 
die folgende Grafik (Abb. 38) veranschaulicht. 

28	� Bis zum Jahr 2007 wurde in der amtlichen Statistik das durchschnittliche Alter der Mütter bei der Geburt des ersten ehelichen Kindes 
ausgewiesen, ab 2008 werden alle lebendgeborenen Kinder berücksichtigt, auch die von unverheirateten Frauen.

Abb. 38: � Durchschnittliches Alter der Mütter bei der Geburt ihres ersten Kindes in Bayern  
(1970 – 2012, in Jahren)
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Viele Frauen entscheiden sich heute erst in 
einem höheren Alter, eine Familie zu gründen. 
Dieses zeitliche Aufschieben der ersten Geburt 
hängt mit der hohen Bildungsbeteiligung von 
Frauen und den langen beruflichen Ausbildungs-
phasen zusammen. Häufig verzögert sich der 
Berufseinstieg bzw. die berufliche Konsolidie-
rung, die bei vielen Paaren eine wichtige Voraus-
setzung für eine Familiengründung ist. 

Zwar liegen zum durchschnittlichen Alter der 
Männer beim Übergang zur Vaterschaft keine 

statistischen Zahlen vor, aber Untersuchungen 
belegen, dass es auch hier in der Vergangenheit 
zu einem Anstieg des Durchschnittsalters ge-
kommen ist (Rost 2007: 87 ff.). Allerdings zeigt 
sich auch, dass die erstmalige Vaterschaft ab 
Mitte 40 ein eher seltenes Ereignis ist. Der 
Übergang zur Vaterschaft findet meist dann 
statt, wenn die berufliche Ausbildung abge-
schlossen ist, der Einstieg in den Arbeitsmarkt 
vollzogen und die Paarbeziehung institutionali-
siert ist.



4.2 Familienformen

Im Jahr 2011 lebte knapp die Hälfte (49 %) der 
Bevölkerung in Deutschland in Familien (Statisti-
sches Bundesamt 2013). Als Familienmitglieder 
gelten hier Mütter und/oder Väter (auch Stief-, 
Pflege- oder Adoptiveltern) und die mit ihnen in 
einem Haushalt zusammenlebenden minder- 
oder volljährigen Kinder. Im Vergleich der Bundes-
länder weist Bayern (zusammen mit Baden-
Württemberg) den höchsten Wert mit 53 % auf. 
Den geringsten Anteil der in Familienhaushalten 
lebenden Personen an der Gesamtbevölkerung 
hatte Berlin mit 40 %. Dieser Anteil lag vor 
15  Jahren noch deutlich höher und betrug bun-
desweit 57 % (1996). In Bayern zeigt sich der 

Rückgang in ähnlicher Weise: 1970 lebten  
noch zwei Drittel der Bevölkerung in Familien-
haushalten.

In Bayern gab es im Jahr 2012 1,886  Mio. 
Familienhaushalte, darunter 1,281 Mio. Familien 
mit minderjährigen Kindern. Trotz des viel dis
kutierten Wandels der Lebensformen im 
Kontext des Themas „Bedeutungsverlust der 
Ehe“ ist das verheiratete Paar mit Kind(ern)  
mit einem Anteil von 76 % an allen familialen 
Lebensformen nach wie vor die bedeutendste 
Form von Familie (vgl. Abb. 39). Allerdings ist 
ihr Anteil an den Familienformen in den letzten 
zwanzig Jahren um gut zehn Prozentpunkte 
(1990: 87,7 %) zurückgegangen. 

Abb. 39: � Familienformen mit Kindern unter 18 Jahren in Bayern (2012)
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Quelle: Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung (2013): Haushalte und Familien in Bayern 2012

Sowohl der Anteil der Alleinerziehenden an allen 
Familienhaushalten als auch der Anteil der nicht
ehelichen Lebensgemeinschaften mit Kindern 
hat in den letzten 15 Jahren in Bayern und West-
deutschland deutlich zugenommen (Bayerisches 
Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, 

Familie und Frauen 2012: 253). Betrachtet man 
die rd. 1,281  Mio. bayerischen Familien mit 
Kindern unter 18 Jahren, waren darunter im Jahr 
2012 rd. 219.000 Alleinerziehende. Ihr Anteil  
lag damit bei 17,1 %. Während in jeder fünften 
ostdeutschen Familie die Eltern ohne Trauschein 
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zusammenleben, ist diese Lebensform in den 
alten Bundesländern mit 6,8 % deutlich seltener 
anzutreffen (vgl. BMFSJ 2012). Der Anteil an 
Lebensgemeinschaften mit Kind(ern) betrug in 
Bayern im Jahr 2012 6,5 %. 

Im internationalen Vergleich zu anderen Indus-
triestaaten hat die Zahl alleinerziehender Väter 
mit mindestens einem minderjährigen Kind in 
Deutschland seit den 1960er Jahren stark zuge-
nommen, sie hat sich in Westdeutschland zwi-
schen 1961 (rd. 65.000) und 2010 (rd. 151.000) 
mehr als verdoppelt (Matzner 1998: 142 ff., 
Peuckert 2012: 357 f.). Dennoch ist nach wie vor 
allein erziehen überwiegend weiblich: Von den 
rd. 219.000 Alleinerziehenden in Bayern waren 
rd. 195.000 Mütter und rd. 24.000 Väter. Ihr 
Anteil an den Alleinerziehenden ist mit 10,8 % 
nach wie vor auf niedrigem Niveau. Ergebnisse 
der Familienforschung zeigen, dass alleinerzie-
hende Väter sich in vielerlei Hinsicht von allein-
erziehenden Müttern unterscheiden (Peuckert 
2012: 358): 
→	 �Bei alleinerziehenden Vätern leben im Durch-

schnitt weniger und ältere Kinder als bei 
alleinerziehenden Müttern: Bei jeder dritten 
alleinerziehenden Mutter, aber nur bei jedem 
zehnten alleinerziehenden Vater leben Kinder 
im Krippen- oder Vorschulalter.

→	 �Im Unterschied zu alleinerziehenden Müttern, 
deren Erwerbsquote bei 70 % liegt (über
wiegend in Teilzeit), arbeiten alleinerziehende 
Väter fast immer Vollzeit.

→	 �Alleinerziehende Väter haben im Durchschnitt 
häufiger und intensiver Kontakt mit dem 
anderen Elternteil, als wenn die Kinder bei der 
Mutter leben. 

→	 �Alleinerziehende Väter sind weniger gut in 
soziale Netzwerke eingebunden als alleiner-
ziehende Mütter.

Seit den 1970er Jahren haben im früheren 
Bundesgebiet tiefgreifende Veränderungen in 
der Entstehung von Ein-Eltern-Familien statt
gefunden. Der Anteil der verwitweten Alleiner-
ziehenden ist von 38 % auf 7 % (2009) stark 
gesunken, der von ledigen Alleinerziehenden hat 
sich in diesem Zeitraum von 14 % auf 29 % ver-
doppelt und auch die Anteile der geschiedenen 
bzw. getrenntlebenden Alleinerziehenden sind 
von 48 % auf 64 % gestiegen (Peuckert 2012: 
350). Entsprechend dieser Entwicklung zeigen 
sich auch für Bayern erhebliche Unterschiede 
bei den Alleinerziehenden nach dem Familien-
stand. Von den rd. 219.000 Alleinerziehenden 
2012 in Bayern waren 31 % ledig, 18 % verhei
ratet getrennt lebend, 45 % geschieden und 6 % 
verwitwet (vgl. Abb. 40). 

Abb. 40: � Alleinerziehende mit Kindern unter 18 Jahren in Bayern nach Familienstand (2012)
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Quelle: Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung (2013): Haushalte und Familien in Bayern 2012



Von den rd. 349.000 nichtehelichen Lebens
gemeinschaften, welche die amtliche Statistik 
für das Jahr 2012 in Bayern ausweist, haben 
rd.  96.000 Kinder, d. h. in etwa einem Viertel aller 
nichtehelichen Lebensgemeinschaften leben 
Kinder. In rd. 83.000 sind minderjährige Kinder, 
das entspricht 6,5 % aller Familienformen mit 
Kindern unter 18 Jahren. Im Jahr 1995 lag dieser 
Anteil bei 2,7 %, d. h. es kann eine leichte und 
kontinuierliche Zunahme festgestellt werden 
(vgl. Mühling/Rost 2012). 

Betrachtet man die Verbreitung der unterschied-
lichen familialen Lebensformen aus der Perspek-
tive der Kinder, wird deutlich, dass die große 
Mehrheit immer noch bei verheirateten Eltern 
aufwächst: Von den 2,070 Mio. Kindern unter 
18 Jahren in Bayern im Jahr 2012 wohnten 
1,655  Mio. bei Ehepaaren, das entspricht einem 
Anteil von 79,9 % (vgl. Abb. 41). 12,9 % von 
ihnen lebten bei alleinerziehenden Müttern, 
5,8 % in nichtehelichen Lebensgemeinschaften 
und 1,4 % bei alleinerziehenden Vätern.

Abb. 41: � Kinder unter 18 Jahren in Bayern nach 
Familienform (2012, in %)
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Quelle: Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung (2013): 
Haushalte und Familien in Bayern 2012

Im Jahr 1980 lebten noch 91 % aller minderjäh-
rigen Kinder in Bayern bei verheirateten Eltern, 
1990 lag ihr Anteil bei 90 % und 2000 waren es 
85 %. Es kann demnach hier ein kontinuierlicher 
leichter Rückgang beobachtet werden. Vor  
dem Hintergrund, dass gleichzeitig die Zahl der 
Alleinerziehenden und auch die der nichtehe
lichen Lebensgemeinschaften mit Kind(ern) 
steigt, kann insgesamt eine Zunahme der famili-
alen Lebensformen außerhalb der Kernfamilie 
beobachtet werden. Dies zeigt sich jedoch nicht 
spezifisch für den Freistaat Bayern sondern ge-
nerell für Deutschland. Hinzu kommt, dass auch 
ein erheblicher Teil der Kinder in Stieffamilien 
aufwächst. Zwar können zur Verbreitung von 
Stieffamilien keine Daten der amtlichen Statistik 
herangezogen werden, da die Abstammung der 
Kinder eines Haushaltes aufgrund fehlender Fra-
gen im Mikrozensus nicht exakt erfasst wird29, 
jedoch gehen Studien davon aus, dass mittler-
weile etwa zwischen 10 und 14 % aller Familien 
Stieffamilien sind (Kreyenfeld/Martin 2012). 
Anhand der Daten des „Generations and Gender 
Survey“ waren im Jahr 2005 nach Schätzungen 
insgesamt 13,6 % der Haushalte mit Kindern 
unter 18 Jahren in Deutschland Stieffamilien-
haushalte, d. h. 10,9 % der Kinder unter 18 Jahren 
waren Stiefkinder (vgl. Steinbach 2008). Neuere 
Berechnungen mit dem AID:A-Survey (Auf-
wachsen in Deutschland: Alltagswelten, Survey 
des Deutschen Jugendinstituts, DJI) kommen 
zum Resultat, dass es 2009 in Deutschland 
ca.  10 % Stieffamilien (bezogen auf alle Familien) 
gab (vgl. Heintz-Martin und Entleitner 2011).

Der Geburtenrückgang und die dauerhaft nied-
rigen Geburtenzahlen können auf zwei Entwick-
lungen zurückgeführt werden, sowohl über 
einen Rückgang des Anteils an Frauen, die drei 
oder mehr Kinder zur Welt gebracht haben, als 
auch über einen Anstieg der dauerhaften Kin-
derlosigkeit. Dabei sind zunächst die Anteile 

29	� Verlässliche Zahlen zur Häufigkeit von Stieffamilien sind aus der amtlichen Statistik nicht verfügbar, da die „Herkunft“ der einzelnen 
Kinder im Haushalt im Mikrozensus nicht abgefragt wird. Man kann Paare mit Kindern auf Basis des Mikrozensus lediglich danach diffe-
renzieren, ob im Haushalt ausschließlich Kinder der Frau/des Mannes leben oder ob gemeinsame Kinder vorhanden sind. Sobald ein 
gemeinsames Kind im Haushalt lebt, geht die Information über mögliche Stiefeltern-Stiefkinder-Beziehungen in der Familie verloren.
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kinderreicher Familien gesunken, der Anstieg 
der Kinderlosigkeit von Frauen hat verzögert 
eingesetzt (Bundesinstitut für Bevölkerungs
forschung 2012: 9). 

Wie die folgende Grafik (Abb. 42) zeigt, hat die 
Zahl der kinderreichen Familien in Bayern be-
sonders im Zeitraum Mitte der 1970er Jahre bis 
1985 abgenommen. Dagegen ist die jährliche 
Zahl der Familienhaushalte mit einem Kind und 

mit zwei Kindern relativ konstant geblieben. 
Von den 1,281 Mio. Familien mit minderjährigen 
Kindern in Bayern haben rd. 137.000 drei Kinder 
oder mehr, das entspricht einem Anteil von 
10,7 %. Der Anteil kinderreicher Familien lag im 
Jahr 1970 noch bei von 22,3 %. Deutlich seltener 
als bei verheirateten Eltern finden sich drei oder 
mehr Kinder bei Alleinerziehenden (Anteilswert 
5,2 %) und in nichtehelichen Lebensgemein-
schaften (Anteilswert 8,4 %).

Abb. 42: �  Familienhaushalte nach der Zahl der minderjährigen Kinder in Bayern  
(in Tsd.) (1970–2012)
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30	 Zahlen für Bayern liegen dazu nicht vor.

Die Kinderlosigkeit von Frauen ist seit 1982  
bis 2005 in Deutschland30 kontinuierlich ange-
stiegen und stagniert seitdem auf einem, im 
internationalen Vergleich, sehr hohen Niveau. 

Bei den Frauen der Jahrgänge 1964 bis 1968, 
deren Geburtenbiografie abgeschlossen ist,  
sind 21,7 % kinderlos (BMFSJ 2012: 28).



4.3 Eheschließungen und 
Ehescheidungen

Im Jahr 2012 haben sich in Bayern 61.768 Paare 
trauen lassen, in etwa so viele wie in den voran-
gegangenen Jahren auch. Die absolute Zahl an 
Eheschließungen zeigt sich seit zehn Jahren 
weitgehend konstant, während sie vor 2000 
deutlich über 65.000 Hochzeiten pro Jahr lag 
(vgl. Mühling/Rost 2012). Deutlich angestiegen 

ist die Zahl der Wiederverheiratungen in den 
letzten Jahrzehnten. Während es in den Jahren 
bis 1980 noch bei 80 % der Paare für beide Part-
ner die erste Hochzeit war, sank dieser Anteil bis 
1990 auf 73,9 % und mittlerweile ist es nur noch 
für zwei Drittel der Brautleute die erste Ehe.  
Bei jeweils knapp einem Zehntel der Eheschlie-
ßungen ist der eine Partner ledig und der andere 
geschieden oder verwitwet und bei 14 % sind 
beide geschieden oder verwitwet (vgl. Abb. 43).

Abb. 43: � Eheschließungen nach Familienstand in Bayern (1960–2010, in %)
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Der deutliche Rückgang der Zahl an Eheschlie-
ßungen zwischen 1960 und 2000 lässt sich 
teilweise mit den schwächer besetzten Geburts-
jahrgängen junger Menschen, in erster Linie aber 
mit dem veränderten Heiratsverhalten erklären. 
„Der Wandel der gesellschaftlichen Normen  
und Werte hat dazu geführt, dass die Ehe heute 
nur noch zu einer, wenn auch immer noch der 
häufigsten, von mehreren biografischen Opti-
onen geworden ist“ (Peuckert 2012: 31). Der 
Attraktivitätsverlust der Institution Ehe ist auch 
an der Entwicklung der rohen Eheschließungs-

ziffer (Eheschließungen je 1.000 Einwohner) 
ablesbar, die von 9,3 im Jahr 1960 auf 4,7 im 
Jahr 2011 in Bayern gesunken ist und sich damit 
halbiert hat (Mühling/Rost 2012: 17 f.). 

Neben den entsprechenden Indikatoren aus der 
amtlichen Statistik deuten auch Einstellungs-
messungen bei repräsentativen Bevölkerungs-
umfragen darauf hin, dass in Deutschland die 
Bedeutung der Ehe sinkt und die Akzeptanz 
nichtehelicher Lebensgemeinschaften steigt.  
In der „Population Policy Acceptance Study 
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(PPAS)“ des Bundesinstituts für Bevölkerungs-
forschung war es für eine große Mehrheit der 
Befragten (86 %) in Ordnung, wenn ein Paar 
zusammenlebt ohne die Absicht zu heiraten  
und ein Fünftel hält die Ehe für eine überholte 
Einrichtung (vgl. Dorbritz et al. 2005). In der 
Altersgruppe der 20- bis 29-Jährigen hielten 38 % 
der westdeutschen und 41 % der ostdeutschen 
Männer die Ehe für eine überholte Einrichtung, in 
der Altersgruppe der 30- bis 39-Jährigen waren 
es 30 % bzw. 37 %. Auch unter Jugendlichen ist 
nach den Ergebnissen neuerer Shell-Studien 
Heiraten nur noch bei 41 % „in“ (vgl. Hurrelmann 
et al. 2006). 

Neben einer rückläufigen Heiratsneigung ist 
noch ein zweiter Trend zu erkennen: Eheschlie-
ßungen erfolgen in der Biographie immer später. 
Lag das durchschnittliche Erstheiratsalter bis 
Ende der 1980er Jahre noch bei unter 25 Jahren 
für die Frauen und bei etwa 27 Jahren für die 
Männer, ist ein kontinuierliches Ansteigen für 
die letzten zwei Jahrzehnte erkennbar (vgl. 
Abb.  44). Im Jahre 2010 lag in Bayern das Durch-
schnittsalter bei der ersten Eheschließung für 
Männer bei 33,2 Jahren und für Frauen bei 
30,3  Jahren. 

Abb. 44:  Durchschnittliches Erstheiratsalter in Bayern (1965–2012, in Jahren)
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Der Trend, dass sich Paare in Deutschland nicht 
nur immer seltener, sondern auch immer später 
das Jawort geben und sowohl Männer als auch 
Frauen heute bei ihrer ersten Hochzeit wesent-
lich älter sind als noch vor einigen Jahrzehnten 
kann nicht nur für Bayern und Gesamtdeutsch-
land, sondern auch in übrigen europäischen 
Ländern beobachtet werden. Das durchschnitt-
liche Erstheiratsalter der Männer ist in der EU 
auf über 30 Jahre, das der Frauen ist auf etwa 
28  Jahre angestiegen. Die Gründe hierfür sind 

vor allem darin zu sehen, dass sich fast alle 
Übergänge, die mit dem Status des Erwachse-
nenlebens assoziiert werden, verzögert haben. 
Insbesondere die schulischen und beruflichen 
Ausbildungszeiten und das Alter bis zur beruf-
lichen Etablierung haben sich erhöht. Die 
meisten Paare leben schon einige Jahre vor der 
Eheschließung unverheiratet zusammen und 
viele Paare heiraten erst nach der Geburt eines 
Kindes, die ebenfalls immer später erfolgt. 



Neben einem Attraktivitätsverlust kann auch 
eine zunehmende Instabilität der Ehe festgestellt 
werden. Wie die folgende Abbildung (Abb.  45) 
zeigt, ist die Anzahl der Ehescheidungen in 

Bayern, wie in Deutschland generell, von 1960 
(6.944) bis 2004 (29.748) stark angestiegen 
und verharrt seitdem auf hohem Niveau. Im Jahr 
2012 wurden in Bayern 25.644 Ehen geschieden. 

Abb. 45: � Anzahl der Ehescheidungen und Zahl der von Ehescheidung betroffenen minderjährigen 
Kinder in Bayern (1960–2012)
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Anmerkung: � Im Zusammenhang mit der vollständigen Neufassung der Anordnung über die Erhebung von statistischen Daten in Familiensachen zum  
01. September 2009 im Zuge des FGG-Reformgesetzes und der Umstellung des Geschäftsstellenautomationssystems bei den meldenden Be-
richtsstellen ist in der Ehelösungsstatistik für das Jahr 2009 in Bayern von einer Untererfassung von schätzungsweise 1.900 Fällen auszugehen. 
Der in der Zeitreihe erkennbare Einschnitt bei den bayerischen Scheidungszahlen Mitte der 1970er Jahre zeigt den großen Einbruch der Schei-
dungszahlen in Deutschland durch die Einführung des Ehereformgesetzes im Jahre 1977, welches eine Veränderung im Scheidungsrecht beinhal-
tete. Durch das Ersetzen des sogenannten Verschuldungsprinzips durch das Zerrüttungsprinzip wurde die Auflösung einer Ehe erleichtert. Dies 
führte zunächst zu einem drastischen Rückgang der Scheidungen in Deutschland, um die neue rechtliche Situation abzuwarten. Allerdings war 
dieser Einbruch relativ kurzfristig, da fünf Jahre später die Scheidungszahlen wieder das gleiche Niveau wie vor der Reform erreicht hatten.

 
Quelle: Bayerisches Landesamt für Statistik und Datenverarbeitung 

Parallel zur Entwicklung der Scheidungen ist auch 
die Zahl der von Ehescheidung betroffenen Kin-
der gestiegen. Etwa bei der Hälfte aller Schei-
dungen sind gemeinsame minderjährige Kinder 
betroffen. Ihre Zahl hat sich seit 1960 mehr als 
verdreifacht, im Jahr 2012 waren 20.305 minder-
jährige Kinder (sog. „Scheidungswaisen“) von 
der Scheidung ihrer Eltern betroffen.

Für Vergleichszwecke besser geeignet als die 
absolute Zahl der Ehescheidungen sind spezielle 
Scheidungsziffern, die die Anzahl der Eheschei-
dungen je 10.000 Einwohner oder bestehende 
Ehen im Berichtsjahr ausweisen. So zeigt sich 

beispielsweise, dass Deutschland im internatio-
nalen Vergleich keinen Spitzenplatz einnimmt 
und sich auch in den meisten anderen europä-
ischen Ländern die Zahl der Scheidungen ver-
doppelt bis verdreifacht hat. Jedoch erlauben 
diese Kennziffern keinerlei Aussagen über die 
Wahrscheinlichkeit, mit der Ehen überhaupt ge-
schieden werden. Zur Bestimmung der exakten 
Scheidungsneigung wären die Berechnung von 
zusammengefassten Ehescheidungsziffern und 
die Bestimmung der Anteile der Ehescheidungen 
nach Heiratsjahrgängen nötig. Dies wird jedoch 
in der amtlichen Statistik nicht ausgewiesen. Be-
rechnungen aus entsprechenden Studien zeigen, 
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dass sich seit 1965 die Scheidungsintensität 
mehr als verdreifacht hat. Für das Jahr 2009 
wurde, eine Ehedauer von 40 Jahren zugrunde 
gelegt, eine zusammengefasste Scheidungsziffer 
von 44 % berechnet. Unter diesen Annahmen 
kann demnach davon ausgegangen werden, dass 
44 % aller neu geschlossenen Ehen im Verlauf 
von 40 Jahren geschieden werden (Peuckert 
2012: 308). 

Eine weitere Veränderung im Scheidungsver
halten zeigt sich nach der Ehedauer. Während 
1970 die durchschnittliche Dauer geschiedener 
Ehen in Bayern bei 9,7 Jahren lag, betrug die 
durchschnittliche Ehedauer bis zur Scheidung im 
Jahr 2010 13,2 Jahre (Mühling/Rost 2012: 25). 
Das bedeutet, dass auch immer häufiger lang 
andauernde Ehen geschieden werden. Allerdings 
zeigt sich im Detail, dass die höchste Scheidungs-
häufigkeit in Deutschland heute bei einer Ehe-
dauer zwischen 5 und 9 Jahren liegt – mit einem 
Scheidungsgipfel im siebten Ehejahr. „Da die 
meisten Paare aufgrund der rechtlichen Rege-
lungen (Trennungsjahr) vor dem rechtskräftigen 
Scheidungsurteil bereits ein Jahr getrennt leben, 
ist das eigentliche Scheitern der Partnerschaft 
allerdings schon früher eingetreten“ (Peuckert 
2012: 312). Mit dieser Entwicklung einher geht 
auch ein Anstieg des durchschnittlichen Alters 
der Frauen und Männer bei einer Scheidung.  
Im Jahr 2011 waren in Deutschland bei der 
Scheidung Frauen im Durchschnitt 42,2 Jahre 
und Männer 45,1 Jahre alt, zehn Jahre zuvor lag 
der Mittelwertbei 38,7 Jahren für Frauen und 
41,4  Jahren für Männer (BMFSJ 2012: 42). 

4.4 Familien in Bayern –  
aktuelle Trends im Überblick

Fertilität
→	 �Die zusammengefasste Geburtenziffer (TFR) 

zeigt sich in Bayern für die letzten drei Jahr-
zehnten weitgehend konstant und lag 2011 
bei 1,34 Kindern je Frau im Alter zwischen  

15 und 49 Jahren. Bei einer regionalen Diffe-
renzierung ergeben sich jedoch innerhalb 
Bayerns erhebliche Schwankungen (zwischen 
0,99 und 1,56 für das Jahr 2011). 

→	 �Der Rückgang der absoluten Geburtenzahlen 
setzt sich insgesamt fort: Im Jahr 2012 wurden 
im Freistaat 107.039 Kinder geboren.

→	 �Der Anteil nichtehelicher Geburten steigt 
auch in Bayern kontinuierlich an, gut jedes 
vierte Kind kam 2011 außerehelich zur Welt. 

→	 �Der Trend zu kleineren Familien setzt sich 
fort: Der Anteil an Familien mit drei oder mehr 
Kindern an allen Familien mit Kindern unter 
18 Jahren betrug 2011 nur noch 10,7 %.

Eheschließung und Familiengründung
→	 �Paare trauen sich immer später: Das durch-

schnittliche Alter bei der Ersteheschließung 
liegt bei Männern mittlerweile bei 33 Jahren, 
bei den Frauen beträgt es 30 Jahre.

→	 �Frauen werden immer später Mütter, ihr durch-
schnittliches Alter bei der Geburt des ersten 
Kindes lag 2011 in Bayern bei knapp 30 Jahren.

→	 �Während die Gesamtzahl der jährlichen Ehe-
schließungen in den letzten zehn Jahren weit-
gehend gleich geblieben ist, hat der Anteil der 
Wiederverheiratungen deutlich zugenommen. 

Familienformen
→	 �Gut die Hälfte der bayerischen Bevölkerung 

lebte 2011 in Familien, d. h. in Haushalten 
zusammen mit Kindern. Im Jahr 1970 traf dies 
noch für zwei Drittel der Bevölkerung zu. 

→	 �Trotz einer Pluralisierung familialer Lebens-
formen sind nach wie vor die meisten Eltern 
verheiratet: Unter den Familienhaushalten mit 
minderjährigen Kindern stellen sie mit 76,4 % 
die große Mehrheit. Alleinerziehende haben 
einen Anteil von 17,1 % und 6,5 % sind nicht
eheliche Lebensgemeinschaften mit Kindern. 

→	 �Der Anteil der Alleinerziehenden hat zwar seit 
den 1970er Jahren stark zugenommen, ist 
aber in den letzten zehn Jahren weitgehend 
konstant geblieben. 
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5. Die wichtigsten Ergebnisse  
			    im Überblick

Ein familienfreundliches Klima zu schaffen ist 
eine Querschnittsaufgabe verschiedener poli-
tischer und gesellschaftlicher Felder: Die Wohn
umgebung und ein zugewandtes, unterstützendes 
soziales Umfeld spielen dabei eine ebenso be-
deutende Rolle wie die Bundes-, Landes- und 
Kommunalpolitik; und auch ein familienfreund-
licher Arbeitgeber kann den Alltag von Familien 
sehr erleichtern. 

Mit der ifb-Elternbefragung zur Familienfreund-
lichkeit in Bayern 2012 wird beleuchtet, wie 
Eltern die Familienfreundlichkeit vor Ort wahr-
nehmen. Für Bayern als Flächenstaat war es 
dabei ein wesentliches Anliegen regionale Unter-
schiede herauszuarbeiten. 

5.1 Familienfreundlichkeit im 
Wohnumfeld und in der Kommune

Hohe Zufriedenheit mit dem Wohnumfeld – 
unterschiedliche Vor- und Nachteile für 
Familien in Stadt und Land:
Das Wohnumfeld ist, im Gegensatz zu anderen 
Bereichen der Lebenswelt von Familien, vorran-

Familien in verschiedenen Lebensformen und -phasen haben unterschiedliche 

Bedürfnisse. Sie reichen von einer guten Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

über Bildungsangebote und Möglichkeiten der Freizeitgestaltung für Kinder 

und Jugendliche bis hin zum Angebot des ÖPNV. 

gig auch durch natürliche Gegebenheiten (wie 
beispielsweise Grünflächen) geprägt. Städtische 
und ländliche Wohnumfelder unterscheiden  
sich hierin grundlegend. Weitgehend unabhängig 
vom Wohnort nehmen drei Viertel der Eltern  
in Bayern ihr Wohnumfeld als kinderfreundlich 
wahr, lediglich in Agglomerationsräumen 
schätzen Eltern die Kinderfreundlichkeit etwas 
geringer ein als in ländlichen Gebieten. 

Meist wird die Infrastruktur der Wohnumgebung, 
vor allem für Familien mit kleinen Kindern, als 
gut ausgestattet eingeschätzt: Mehr als drei 
Viertel der Eltern geben an, dass es genügend 
Grünflächen und Spielplätze in der Umgebung 
gibt, die in aller Regel auch in einem guten Zu-
stand sind. Verbesserungsbedarf sehen Eltern 
allerdings bei Angeboten für Jugendliche: Nur 
knapp die Hälfte der Eltern stimmt zu, dass es 
genügend gut erreichbare Freizeitangebote und 
-einrichtungen für Kinder und Jugendliche im 
Wohnumfeld gibt. Auch Treffpunkte für Jugend-
liche werden von knapp der Hälfte der Befragten 
vermisst und ein Drittel der Eltern kennt Be-
schwerden von Nachbarn über das Verhalten 
von Jugendlichen. 
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Die Wünsche von Eltern an die kommunale 
Familienpolitik sind breit gestreut:
Trotz der hohen Zufriedenheit mit dem Wohn-
umfeld äußern die bayerischen Familien viel
fältige Wünsche und sehen ihre Lebenssituation 
mit Kindern in vielen Bereichen als verbesse-
rungswürdig an. Für die kommunale Familien
politik lassen sich aus den Befragungsergebnissen 
zentrale Handlungsfelder ableiten, die von den 
Eltern als besonders wichtig für eine familien-
freundliche Kommune erachtet werden: 
→	 �Die Verkehrssicherheit und der öffentlichen 

Personennahverkehr sind für Eltern in Bayern 
wesentliche Säulen für die Gestaltung ihres 
Alltags als Familie. Zufrieden mit beiden Be-
reichen sind allerdings jeweils nur etwas mehr 
als ein Drittel der Eltern. 

→	 �Ausreichend Spielplätze und andere Angebote 
zur Freizeitgestaltung für Jugendliche vor  
Ort sind von hoher Bedeutung für die Eltern. 
Während Spielplätze meist in einem guten 
Zustand vorhanden sind, fehlen vor allem auf 
dem Land häufiger Freizeitangebote für Kin-
der und Jugendliche.

→	 �Außerdem erachten Eltern Betreuungs- und 
Bildungsangebote für Kinder und Jugendliche 
aller Altersstufen als zentral; darunter Krippen- 
und Kindergartenplätze für Kleinkinder, unter-
schiedliche Schultypen vor Ort, Angebote zur 
Ferien-, Mittags- und Hausaufgabenbetreuung 
sowie Ganztagsschulen. Insbesondere Dop-
pelverdiener-Paare und Eltern in der Groß-
stadt betonen die Bedeutung von erweiterten 
Betreuungsangeboten für ihren Alltag und 
haben hinsichtlich aller Bereiche einen höheren 
Anspruch an die kommunale Familienpolitik. 
Zufrieden mit dem derzeitigen Angebot an 
Kindergartenplätzen sind mehr als zwei Drit-
tel, mit Krippenplätzen knapp die Hälfte und 
mit Angeboten zur Nachmittagsbetreuung 
weniger als die Hälfte der Eltern. Mit Augen-
merk auf die Investitionen der letzten Jahre  
in den Ausbau von Krippenplätzen zeigt sich 
ein positiver Zusammenhang zwischen der 
Betreuungsquote und der Zufriedenheit mit 
dem Angebot an Kinderbetreuungsplätzen für 
unter Dreijährige: Haben mehr Kinder die 
Möglichkeit Kitas zu besuchen, dann sind die 
Eltern auch zufriedener. Dass es heute „mehr 
Krippen- und Kindergartenplätze“ gibt und 
dass „auch Nachmittagsbetreuung“ für 
Grundschüler angeboten wird, betonen Eltern, 
die nach der Verbesserung der Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf befragt wurden. 

Besonders hervorzuheben ist die Situation von 
Alleinerziehenden, denn sie haben oft einen 
grundsätzlich höheren Bedarf an Betreuungs- 
und Beratungsangeboten. Beispielsweise finden 
knapp drei Viertel der Alleinerziehenden in 
Bayern ein gutes Beratungsangebot vor Ort 
wichtig, mehr als die Hälfte von ihnen wünscht 
sich Ansprechpartner wie etwa Familienbeauf-

Die Befragungsergebnisse verdeutli­
chen die unterschiedlichen Vor- und 
Nachteile eines ländlichen oder städ­
tischen Wohnumfelds. Während in 
ländlichen Räumen mehr Grünflächen 
vorhanden sind, es weniger Verkehr 
gibt und es insgesamt seltener zu Be­
schwerden und Problemen mit Nach­
barn kommt, ist in Agglomerations­
räumen die infrastrukturelle 
Ausstattung mit Spielplätzen, Treff­
punkten und Freizeitangeboten für Kin­
der und Jugendliche besser. 

Insbesondere beim ÖPNV wird die un­
gleiche Ausstattung zwischen Stadt 
und Land deutlich: Mehr als die Hälfte 
der Eltern aus Agglomerationsräume­
an und nur ca. ein Viertel der Eltern 
aus ländlichen Räumen sind mit dem 
ÖPNV zufrieden. Gerade auf dem 
Land mit den oft weiten Strecken hat 
aber der ÖPNV eine hohe Bedeutung 
für die Organisation des Alltags.
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tragte und auch eine Ferienbetreuung oder 
Ganztagsschulen kann für Alleinerziehende eine 
wesentliche Hilfestellung im Alltag sein.

Durchschnittlich wird die kommunale Familien-
freundlichkeit in Bayern – lässt man Eltern die 
Familienfreundlichkeit ihrer eigenen Kommune 
mit Schulnoten beurteilen – mit der Note 2,94 
bewertet, die Kommunen bekommen im Mittel 
also ein „befriedigend“. Ein Drittel der Eltern 
schätzt die Familienfreundlichkeit ihrer Kommune 
als „gut“ oder „sehr gut“ ein, erfreulicherweise 
wurde ein „mangelhaft“ oder „ungenügend“ nur 
selten vergeben. Die Gesamtzufriedenheit zwi-
schen Stadt und Land variiert zwar kaum, jedoch 
beeinflussen unterschiedliche Handlungsfelder 
die Gesamtzufriedenheit mit der kommunalen 
Familienfreundlichkeit. 

Und für alle Regionen zeigt sich ein Zusammen-
hang mit der wirtschaftlichen Situation eines 
Kreises: Ist diese besser, dann steigt auch die 
empfundene Familienfreundlichkeit. 

Kommunale Beteiligungsmöglichkeiten für 
Familien in Bayern:
Ein Drittel der Eltern in Bayern stimmt der Aus-
sage zu, dass ihre Kommune das eigene Engage-
ment von Familien fördert. Allerdings wünschen 
sich auch viele mehr Möglichkeiten der Mit
sprache und der Einflussnahme auf kommunal-
politische Entscheidungen.

Die im Anschluss an die Elternbefragung durch-
geführte Kommunenbefragung gibt erstmals 
Aufschluss über die Angebote der 2.056 Kom-
munen in Bayern für Familien. Die Unterstützung 

In Großstädten hat die Zufriedenheit mit dem Angebot an Kinderbetreuungsplätzen den 
stärksten Einfluss auf die Benotung der Familienfreundlichkeit der Kommune – je zufrie­
dener Großstadteltern mit diesem Angebot, desto besser benoten sie ihre Kommune. Auf 
dem Land hat dahingegen die Zufriedenheit mit dem Angebot an Freizeitangeboten für 
Kinder und Jugendliche den stärksten Einfluss auf die Gesamtbeurteilung der Familien­
freundlichkeit der eigenen Kommune. 



des Engagements von Familien für Familien, 
Beteiligungsmöglichkeiten für Eltern und spezielle 
Vergünstigungen für ansässige Familien sind  
vor allem von der Größe der Gemeinde abhängig.  
Beispielsweise haben größere Kommunen 
häufiger formalisierte Angebote wie einen Fami-
lienbeirat, anlassbezogene Workshops, Familien-
sprechstunden oder eine Kinder- und Jugend
versammlung. Kleinere Kommunen nutzen in der 
Befragung teils die Möglichkeit das Fehlen be-
stimmter Angebote zu erklären, indem sie z. B. 
auf früher bestehende Initiativen hinweisen,  
die wegen mangelnder Nachfrage eingestellt 
wurden. Unabhängig von der Gemeindegröße 
ist festzuhalten:
→	 �Die kostenlose Bereitstellung von Infrastruktur 

und die finanzielle oder organisatorische Un-
terstützung von Initiativen sind stark verbrei-
tet. Dabei wird besonders häufig Vereinen 
oder anderen Trägern familienfreundlicher Leis-
tungen Infrastruktur wie beispielsweise Räum-
lichkeiten kostenlos zur Verfügung gestellt.

→	 �Auch themenbezogene Befragungen, etwa  
zu bedarfsgerechten Kita-Öffnungszeiten, 
sind in allen Gemeindegrößenklassen stark 
verbreitet.

→	 �Von finanziellen Vergünstigungen machen 
viele Gemeinden Gebrauch. Vor allem redu-
zierte Kinderbetreuungsgebühren für Ge-
schwister sowie ein Ferienprogramm/Ferien-
pass werden selbst in kleineren Gemeinden 
verbreitet angeboten. 

5.2 Eine gute Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf ist ein zentraler Baustein von 
Familienfreundlichkeit

Die Erwerbsbeteiligung von Eltern ist in 
Bayern sehr hoch und variiert bei den Müttern 
nach der Anzahl und dem Alter der Kinder:
Bayern weist im Vergleich der Bundesländer 
eine überdurchschnittlich hohe Frauenerwerbs-
tätigenquote auf. Innerhalb Bayerns ist die Er-
werbsbeteiligung von Müttern in Niederbayern 
und in Mittelfranken am höchsten.

Die aktive Erwerbsbeteiligung von Müttern 
nimmt mit steigender Kinderzahl ab. Alleinerzie-
hende arbeiten zu höheren Anteilen als Mütter, 
die mit ihrem Partner zusammenleben und üben 
seltener eine Teilzeittätigkeit aus. Ein weiterer 
zentraler Einflussfaktor der weiblichen Berufs
tätigkeit ist das Alter des jüngsten Kindes. Je 
jünger es ist, desto geringer ist die mütterliche 
Erwerbsbeteiligung.

In Agglomerationsräumen gibt es mehr Paar
familien mit zwei Erwerbseinkommen als in den 
anderen Räumen. Elternpaare, bei denen nur  
der Mann erwerbstätig ist, sind dagegen in ver-
städterten und ländlichen Räumen leicht über-
durchschnittlich oft vertreten.

Die Organisation der Kinderbetreuung ist für 
viele Eltern eine Herausforderung:

In 88,4 % der Familien aus ländlichen Regionen 
mit unter Dreijährigen im Haushalt kümmern 
sich die Großeltern regelmäßig um die Enkel-
kinder. In Agglomerationsräumen geben 72,8 % 
der Eltern an, dass die Großeltern die Kinder re-
gelmäßig beaufsichtigen. Familien in der Groß-
stadt wenden sich öfter an Babysitter (7,1 %), 
zudem kümmern sich häufiger Freunde, Bekann-
te oder Nachbarn um die Kinder (15,8 %).

Die Frage nach einem geeigneten Betreuungs-
platz wirft aus Sicht der Eltern in den Agglome-
rationsräumen größere Probleme auf als in 
verstädterten und ländlichen Räumen. Auch  
die Kinderbetreuung während der Schulferien 
scheint dort für Eltern eine größere Heraus
forderung zu sein. Beides steht in einem engen 
Zusammenhang mit der höheren Erwerbs

5. Die wichtigsten Ergebnisse im Überblick

Nach wie vor spielen die Großeltern 
eine bedeutende Rolle für den famili­
ären Alltag, vor allem auf dem Land.
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beteiligung der Mütter in den Großstädten, die 
gleichzeitig weniger Unterstützung aus dem 
verwandtschaftlichen Netzwerk erfahren. In 
den Agglomerationsräumen werden die Kinder 
nicht nur insgesamt häufiger, sondern auch 
zeitlich intensiver und in einem früheren Lebens-
alter institutionell betreut als in den verstäd-
terten und ländlichen Gebieten.

Etwa 40 % der erwerbstätigen Eltern berichten, 
dass die Kinderbetreuung während der Arbeits-
zeit für sie manchmal oder sogar häufig ein 
organisatorisches Problem darstellt. In Agglo-
merationsräumen lebende Eltern berichten stär-
ker von derartigen Schwierigkeiten als Mütter 
und Väter in ländlichen oder verstädterten 
Räumen. Überall werden von den Eltern am 
häufigsten unvorhergesehene Erkrankungen  
des Kindes als problematisch benannt.

Bei Müttern ist diese Einschätzung noch deut-
licher ausgeprägt als bei den Vätern. Männer 
geben entsprechend etwas häufiger als Frauen 
an, dass sich Beruf und Familie für sie persönlich 
gut vereinbaren lassen.

Nur 10 % der erwerbstätigen Eltern geben an, 
dass es in ihrem Arbeitsleben nie Situationen 
gibt, die es schwer machen, berufliche und 
familiale Aufgaben zu vereinbaren. 19 % erleben 
derartige Situationen dagegen häufig und wei-
tere 42 % manchmal. Je mehr Wochenstunden 
die Erwerbstätigkeit umfasst, umso öfters gibt 
es Probleme, den Aufgaben in Familie und Beruf 
gerecht zu werden.

Die Familienfreundlichkeit der Arbeitgeber 
wird ambivalent beurteilt:
Weniger als die Hälfte der Befragten (43,6 %) 
fühlen sich von ihren eigenen Arbeitgebern 
ausreichend über Regelungen und Maßnahmen 
für berufstätige Eltern informiert. Nur jeweils 
gut ein Viertel stimmt den Aussagen zu, dass es 
Vätern bzw. Führungskräften leicht gemacht 
wird, eine familienbedingte Auszeit zu nehmen. 
Fast jeder dritte erwerbstätige Elternteil (29,2 %) 
fühlt sich aufgrund der Familienaufgaben im 
beruflichen Alltag gegenüber Kinderlosen be-
nachteiligt. Auf der anderen Seite finden 70,7 % 
der erwerbstätigen Eltern, dass die Kolleginnen 
und Kollegen Verständnis für ihre familiäre 
Situation aufbringen. Auch stimmen 61,6 % zu, 
dass sie von Seiten ihrer Vorgesetzten Unter-
stützung für ihre Situation erhalten.

Akademikerinnen äußern sich allerdings in eini-
gen Punkten kritischer hinsichtlich der Familien-
freundlichkeit ihres Arbeitgebers als Mütter 
ohne (Fach-)Hochschulabschluss. Von den Müt-
tern mit abgeschlossenem Studium fühlen sich 
im beruflichen Alltag 38,5 % gegenüber kinder-
losen Frauen und Männern benachteiligt, dieser 
Aussage stimmen jedoch nur 30,2 % der übrigen 
erwerbstätigen Mütter zu. 29,4 % der Frauen 
mit niedrigerer beruflicher Qualifikation teilen 
die Auffassung, dass es Führungskräften leicht 
gemacht wird, eine familienbedingte Auszeit zu 
nehmen. Dagegen meinen dies gerade einmal 
13,5 % der arbeitenden Akademikerinnen.

Bei der Frage, welche Aspekte bei der familien-
freundlichen Gestaltung der Arbeitswelt wichtig 
sind, stimmen Väter und Mütter am stärksten 
zu, dass eine Babypause der beruflichen Karriere 
nicht schaden dürfe. Danach folgt in der Rang-
ordnung die Möglichkeit, die Arbeitszeiten an 
die Bedürfnisse der Familie anpassen zu können.

Ein Großteil der erwerbstätigen baye­
rischen Eltern (62,3 %) sieht in der Ver­
einbarkeit von Familie und Beruf eine 
Herausforderung, die sich nur mit viel 
„Energie und Geschick“ bewältigen lässt.



5.3 Eltern wünschen sich mehr Zeit für 
sich, für ihre Partnerschaft und für ihre  
Kinder – und mehr gesellschaftliche 
Anerkennung

Wie zufrieden sind Eltern mit ihrer 
Zeitverwendung?
Es zeigt sich, dass die meisten Eltern Defizite 
hinsichtlich der Zeit sehen, die sie für ihre per-
sönliche Freizeit und für ihre Partnerschaft zur 
Verfügung haben. Zugleich gibt fast jeder fünfte 
Elternteil an, dass er zu viel Zeit für den Beruf 
oder die Ausbildung verwendet. Ein Viertel ist 
überdies der Meinung, dass die Wege zwischen 
Arbeitsplatz und Wohnung zu viel Zeit kosten.

Am häufigsten sehen erwerbstätige, alleinerzie-
hende Mütter Defizite in der Zeit für ihre Kinder. 
Mütter in Haushalten mit einem männlichen 
Ernährer sind dagegen am zufriedensten mit der 
Zeit für ihre Kinder, die Hausarbeit, ihren Partner 
und ihre persönliche Freizeit. Fast ein Drittel 
dieser Mütter gibt allerdings an, dass sie zu wenig 
Zeit für Beruf oder Ausbildung verwenden.

Väter finden insgesamt häufiger, dass sie zu 
wenig Zeit für ihre Kinder zur Verfügung haben. 
Vor allem wenn das jüngste Kind zwischen 
sechs und zwölf Jahre alt ist, äußern dies zwei 
Drittel der Väter. Auch unter den Müttern ist in 
dieser Familienphase die höchste Unzufrieden-
heit mit der Zeit für ihre Kinder zu verzeichnen.

Je älter das jüngste Kind ist, umso zufriedener 
sind die Mütter jedoch mit der für Beruf bzw. 
Ausbildung verwendeten Zeit. Insbesondere ab 
dem Schuleintrittsalter geben weniger Mütter 
an, dass sie zu wenig Zeit für Beruf und Ausbil-
dung zur Verfügung hätten. Mit zunehmendem 
Alter der Kinder sind außerdem beide Ge-
schlechter mit ihrer Zeit für den Partner bzw. 
die Partnerin und mit ihrer persönlichen Freizeit 
zufriedener. Diese Ergebnisse legen nahe, dass 
das Zeitmanagement von Eltern besonders 
herausfordernd ist, so lange sie mindestens ein 
Kleinkind haben. 

5. Die wichtigsten Ergebnisse im Überblick

Wunsch nach mehr gesellschaftlicher Wert­
schätzung von Elternschaft und Familie:
Nur 42,8 % der befragten Eltern stimmen der 
Aussage zu, dass die gesellschaftliche Wertschät-
zung durch die Elternschaft steigt und 43,3 % 
der Eltern glauben, dass das Ansehen im persön-
lichen Umfeld zunimmt, wenn man Kinder hat. 
Am kritischsten werden die ökonomischen 
Kosten der Elternschaft beurteilt. 

Überdurchschnittlich häufig empfinden Allein
erziehende einen Mangel an gesellschaftlicher 
Anerkennung ihrer Leistung: nur knapp ein 
Drittel der bayerischen Alleinerziehenden fühlen 
sich durch das persönliche Umfeld anerkannt 
und stimmen der Aussage zu, dass die Gesell-
schaft sie als Eltern wertschätzt. 

Diese kritische Haltung von Eltern in Bayern 
gegenüber der gesellschaftlichen Anerkennung 
ihrer Leistung wird auch in den Forderungen der 
Eltern deutlich. 

Vor die Wahl gestellt, was ihnen in ihrer 
aktuellen Situation am meisten helfen 
würde, entscheiden sich die meisten El­
tern nicht für mehr Geld oder eine bessere 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf, son­
dern für eine höhere Wertschätzung und 
Beachtung ihrer Bedürfnisse.

Eltern stimmen zu hohen Anteilen zu, dass 
man mit Kindern auf Wohlstand verzich­
ten bzw. Nachteile in Kauf nehmen muss. 
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